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  und
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  Zwei Freunden.


  In wilder Nacht, voll grauser Dunkelheit,


  Gepeitscht vom Schneesturm, auf verwehten Pfade,


  Stiegt ihr herauf vom fernen Maingestade


  Und habt den armen kranken Freund befreit.


  Wir floh’n durch Felsgeklüft, Gebirg und Haid,


  Am Abgrund hin auf eisbedecktem Pfade,


  Und daß der Frost nicht dem Halbnackten schade,


  Der grimme Frost! gabt Ihr mir Euer Kleid.


  Die mit Gefahr Ihr Eures eignen Lebens


  Mich habt befreit, lang sann ich nach vergebens


  Nach einem Zeichen meiner Dankbarkeit.


  So sei Euch denn mein Lied und Sang geweiht!


  Vergönnet, daß ich dankbar ihn Euch biete,


  Und ist’s kein Stern, so ist’s doch eine Blüte.


  
    Mein Herz, das hat zwei Kämmerlein.


    Der Scherz, der wohnt in einem drein.


    Ein loser, lust’ger Kamerad,


    Der lacht und singet früh und spat.


    Der Ernst, der in dem andern wohnt,


    Blickt gerne träum’risch in den Mond,


    Ist höchst empfindsam und verliebt


    Und oft recht traurig und betrübt.


    Von Wiesenduft und Waldeshauch


    Von Lenz und Jugend träumt er auch,


    Von Freiheit. Volk und Vaterland


    Und mancher Hoffnung, die entschwand.


    Den Scherz, die lustige Person,


    Den, lieber Leser, kennst du schon.


    Und heute naht sich nun der Ernst,


    Damit auch den du kennen lernst.
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  Vermischte Gedichte


  Phantasus.


  Kannst du folgen nicht dem Fluge,


  Auf des Dichtergeistes Flügeln,


  Bin ich dir gleich einem Buche


  Unter’m Schluß von sieben Siegeln;


  Doch vermagst du mitzuschweifen


  Kühne Flüge einer Seele,


  Wirst du meine Lust begreifen


  Und den Sinn, wie ich erzähle.


  Der ich durch die Himmelsfernen


  Kühn mit Flügelrossen brauste,


  Der ich bald auf diesen Sternen,


  Bald aus jenen Sternen hauste;


  Purpurn mit der Morgenröthe


  War mein Wagen ausgeschlagen


  Und die Sonnenscheibe drehte


  Sich als güldnes Rad am Wagen.


  Ueber mir, so mild und hehre,


  Wölbte sich ein Regenbogen,


  Wie im Tanz die Bajadere


  Wird vom Schleier überflogen.


  Hinter meinem Wagen staubte


  Eine schwere Wetterwolke;


  So mit stolz erhobnem Haupte


  Fuhr ich über allem Volke.


  Saß ich doch mit Machtgeberde


  Königlich schon auf dem Throne!


  Mein Reichsapfel war die Erde


  Und die Sonne meine Krone;


  Glänzende Gestirne standen


  Zitternd zu des Thrones Seiten,


  Monde waren die Trabanten,


  Mich, den König, zu begleiten.


  Wenn zu meinem Herrschersitze


  Geister der Empörung drangen,


  Dräute ich! und wilde Blitze


  Tanzten mir wie zahme Schlangen,


  Und der Donner schwieg erschrocken


  Und die Windsbraut strich mit Beben


  Aus der Stirne mir die Locken,


  Denn mir war Gewalt gegeben.


  Zog ich doch mit dem Komete


  Schon hinaus auf Abenteuer!


  Von dem Helm, rückschlagend, wehte


  Mir ein langer Busch von Feuer.


  Nach der Sonnenburg, der mächt’gen,


  Zagen wir, ein kühn Beginnen;


  Sahen.in der Näh’ die prächt’gen


  Hohen, lohen, goldnen Zinnen.


  Und aus Perl’ und Diamanten


  Waren Thor und Wall gegossen;


  Feuerige Schaaren standen


  Da, die Sonnenpfeile schossen;


  Fernehin nach den Planeten


  Und Trabanten, die in Eile


  Flüchtend um die Burg sich drehten,


  Schaffen sie die Sonnenpfeile.


  Hab’ ich doch selbst Bahn gebrochen


  Zu des Erdballs tiefstem Kerne!


  Donnern gleich hört’ ich das Pochen


  Eines Herzens schon von Ferne.


  Und ich sah’s! das mächt’ge Herze,


  In dem Brustgewölb von Quadern;


  Und sein Blut, als edles Erze,


  Ströme hin in tausend Adern.


  All das hab’ ich unternommen!


  Und ich könnt’ noch mehr enthüllen,


  Denn der Geist ist auf mich kommen


  Mich mit Bildern zu erfüllen.


  Mein die Himmel! mein die Erden!


  Gottes Reich, es ist auch meines!


  Ob auch Viele sagen werden:


  „Er ist voll des süßen Weines!“


  Rösleins Geburtstag.


  Ein Röslein feiert in dem Thal


  Sein Wiegenfest, den Mai;


  Aus weißen Blüthen prangt das Mahl,


  Das Veilchen ist Lakai.


  Und in Kristallen, himmelblau,


  Hellschimmert edler Wein;


  Servirt wird kühler Morgenthau


  Und warmer Sonnenschein.


  Und ein Orchester ist erbaut,


  Mit Zweigen dekorirt,


  Und von den Vög’lein wird da laut


  Und lustig musicirt.


  Wie freuen alle Gäste sich


  Von keinem Stolz berückt,


  Ob manch ein Haupt auch kaiserlich


  Die goldne Krone schmückt!


  Der Rose macht, der hohen Frau,


  Das Bienchen hier die Kur,


  Und ist doch, nimmt man es genau,


  Ein Handwerksknötchen nur.


  Dort schwört der Stutzer Schmetterling


  Dem Gänseblümchen Treu;


  Ist’s auch von Herkunft nur gering,


  Das ist ihm einerlei.


  Den Zephyr, einen Buhler, küßt


  Die Lilie hier bei’m Tanz,


  Die Lilie, die Vestalin ist!


  Es leb’ die Toleranz!


  Die schöne Türkin Tulipan


  Schwingt ihren Becher Wein,


  Das wird gewiß im Alkoran


  Nicht vorgeschrieben sein!


  Und noch gar Mancherlei geschieht


  Was Mahom nicht erlaubt.


  Und unter Scherz und Wein und Lied,


  Wird’s Abend, eh’ man’s glaubt.


  Und weil die Dunkelheit erschreckt,


  So wird der liebe Mond


  Und alle Sternlein angesteckt


  Und nicht des Lichts geschont.


  Und als man alles Wachs verthan,


  Da war’s die höchste Zeit!


  Herr Sinngrün, ein Poet, hub an


  Und sprach voll Dankbarkeit:


  „O Röslein! noch so mancher Tag


  Mög’ dir vorüberziehn!


  Du mögst, verschont von Hagelschlag,


  Bis im Oktober blühn.


  Ein jeder Morgen geb’ dir Thau,


  Dein Mittag sei nicht schwül;


  Dein Abend aber lind und lau,


  Und keine Nacht zu kühl!


  Und wenn du einmal sterben mußt,


  Sei’s nicht im Sturmgebraus!


  Am Frieden einer schönen Brust


  Hauch’ deine Seele aus!“


  Angesichts der Jungfrau in der Schweiz.


  Ha, ich schau’ dich, hohe Jungfrau, Kön’gin auf dem Gletscherthrone!


  Und von Zacken Eis ist deine ew’ge diamant’ne Krone,


  Und dein Baldachin der Himmel, den krystall’ne Säulen stützen,


  Die da, angestrahlt vom Lichte, alle sieben Farben blitzen;


  Und der Purpur deines Kleides ist des Sonnenaufgangs Glüh’n,


  Von dem Schnee, dem blendendweißen, stolz verbrämt mit Hermelin.


  Und es stehen dir Vasallen schweigend zu des Thrones Füßen,


  Recken sind es, grauenhafte, sind phantast’sche Felsenriesen,


  Tragen lange weiße Mäntel, Panzer von Granitgemäuern,


  Auf bemoostem Haupt die Helme mit den dräu’nden Lämmergeiern,


  Und das wallende Gewölke ist ihr Banner, das erbraust,


  Und so stehen sie, als Keule eine Tanne in der Faust.


  Kaum vermögen diese Recken, die da ragen gleich den Thürmen,


  Ihre Jungfrau vor der Feindin, vor der Windsbraut zu beschirmen;


  Denn Gewitter aus den Schultern, fähret jene her im Grimme


  Und ihr Herzschlag ist der Donner und ein Wuthgeheul die Stimme;


  Stürme aber sind die Flügel, die sie so gewaltig regt,


  Daß sie fast damit die Erde aus der ew’gen Urbahn schlägt.


  Wüste Thäler sind die Tiefen, welche ihre Füße stampfen,


  Während ihre schwarzen Locken zorngesträubt am Himmel dampfen;


  Sie zertritt den Meeresspiegel wild zu millionen Trümmern,


  Mit der Blitze Flammenruthe peitscht sie, daß die Lüfte wimmern,


  Daß die Sonne blutend flüchtet, der gestürzte Forst erbrüllt


  Und die Jungfrau sich erschrocken in die Nebelschleier hüllt.


  Und es fährt zur Jungfrau heulend die ergrimmte Amazone,


  Doch die starken Felsenriesen halten jene auf dem Throne.


  Ha! da tobt, da ras’t die Wilde! schillt die gellen Donnerflüche,


  Und aus ihren Augenhöhlen weint vor Wuth sie Wolkenbrüche,


  Und sie wälzt von ihren Schultern Wolken auf die Riesen hin,


  Die, im krachenden Entladen, tausende von Blitzen sprüh’n.


  Und sich wild im Wirbel drehend, fegt sie mit der Flammengeißel,


  Daß die Lämmergeier kreischend von den Helmen schwirr’n wie Kreisel,


  Daß die wallenden Paniere von Gewölk in Fetzen fliegen,


  Und entrissen und zersplittert weit umher die Keulen liegen;


  Daß des Recken weißer Mantel von der Schulter wird gezaust


  Und als mächtige Lawine in den tiefen Thalgrund braust.


  Doch die Jungfrau, unerschüttert, trotzt dem Sturme, Tage während,


  Und die Windsbraut flieht geschlagen, vor sich her das Land verheerend.


  Und von ihrem Angesichte nimmt die Jungfrau ihre Schleier,


  Und sie strahlet, nach dem Sturme, um so schöner, um so freier,


  Und im schimmernden Gewande thront sie wieder auf dem Firn,


  Und so schaut sie in die Lande, stille Hoheit auf der Stirn.


  Bergkönig.


  Ich bin der König, der auf Bergen schreitet,


  Mein Purpur ist aus Morgenroth bereitet,


  Die Sonne glänzt als Kron’ auf meinem Haar;


  Es steht mein Thronstuhl auf dem höchsten Firne,


  Mein Baldachin ein Himmel voll Gestirne!


  Mein Wappen ist im blauen Feld ein Aar.


  Mir liegt zu Füßen demuthvoll die Erde,


  Daß mir der Grimm nicht wachgerüttet werde,


  Denn leicht erregbar ist des Königs Zorn!


  Auffahr ich, daß die alten Berge zittern,


  Und reiß’ die Blitze aus den Hochgewittern


  Und stoße Sturm um Sturm in’s Schlachtenhorn.


  Mein Wolkenrappe, Donner wiehernd, bäumet,


  Die Nüster braust und bläset Rauch und schäumet,


  Die Mähne rauscht und wallt gleich einem Strom.


  So komm’ ich, das Verderben hoch zu Rosse,


  Und zück’ und schleudre meine Wurfgeschosse,


  Und krachend stürzt die Hütte und der Dom.


  Die Blum im Feld, den Wein auf Hügelstufen


  Zerstampft mein Roß mit seinen Schlossenhufen,


  Und Feuer sprüht sein Hauch in’s reife Korn;


  Zerschmetternd trifft mein Strahl die kühnen Eichen,


  Die trutzigen, die sich vor mir nicht neigen,


  Und bis zur Wurzel spaltet sie mein Zorn.


  Drum lieg zu Füßen demuthvoll mir, Erde!


  Daß dir ein Lächeln meiner Gnade werde


  Und meine Milde dich beglücken mag!


  Ich sink’, aus untergehenden Gestirnen,


  Frühmorgens säuselnd nieder von den Firnen


  Bei Hirtenflötenklang und Lerchenschlag.


  Von meinem Haar laß ich die Perlen triefen,


  Wovon die Blumen träumten, wenn sie schliefen,


  Und ihre Träume werden freundlich wahr.


  Ich füll’ mit hellem Wein die Lilienbecher


  Und Tulpenrömer als ein froher Zecher


  Und bring’ auf’s Wohl der Blumenschaft sie dar.


  Ich schwebe durch die Flur mit Sonnenblicken,


  Daß sich ein Stein zur Blüthe möcht’ entzücken,


  Daß steh der Quell entzücken möcht’ zu Wein.


  Da strömt die Fülle aus dem Segenshorne,


  Und jede Kelter wird zum goldnen Borne,


  Und goldne Regen sprühn die Tennen drein.


  Von allen Damen läuten Erndteglocken,


  Aus allen Hütten schallet ein Frohlocken,


  Die Brode duften und der Becher kreist.


  Und all’ die trutzigkühnen, grünen Eichen


  Laß’ ich im vollen Stolz zum Himmel steigen


  Und rausche drein, ein frischer guter Geist.


  Wohin?


  Wo will dein Herz, noch unverdorben,


  Nun hin mit seinem vollen Schlag?


  Du weißt, die Freiheit ist gestorben


  Und steht nicht auf am dritten Tag.


  Und ach, um sie dein reinstes Sehnen,


  Die Wünsche, die dein Busen barg,


  Sie stehen da mit bittern Thränen


  Wie Kinder um der Mutter Sarg.


  Und suchst du, um dein Heil betrogen,


  Der Freundschaft Trost und Sympathie,


  Hat dir noch nie ein Freund gelogen,


  So gehe hin und finde sie!


  Und wenn die Freunde dich verließen,


  So kehre bei der Liede ein!


  Doch von verlornen Paradiesen


  Singt jede Nachtigall im Hain.


  Und hat die Liebe dich verrathen,


  So reiche du dem Ruhm die Hand;


  Es werden deine schönen Thaten


  Vielleicht nach deinem Tod erkannt!


  Und hat der Ruhm dir nichts gegeben,


  Versuch es einmal mit dem Glück,


  Weißt du im ganzen Menschenleben


  Nur einen treuen Augenblick.


  Und ist das Glück dir rasch entflogen,


  Wird dir die Hoffnung treuer sein?


  In Wolken steht der Regenbogen,


  Doch ist es nur ein falscher Schein.


  Die Hoffnung mit dem Blütenstengel,


  Man sagt, daß sie vom Himmel ist —


  Wie oft ist’s ein gefallner Engel


  Der dich und seinen Gott vergißt!


  So hast du rings im Kreis geworben


  Und neigen will sich schon der Tag.


  Wo will dein Herz, noch unverdorben,


  Nun hin mit seinem vollen Schlag?


  O komm’ mit mir aus dem Getümmel!


  Ich weiß dir, Herz, noch ein Asyl!


  Ich weiß es, wo ein Stückchen Himmel


  Herunter aus die Erde fiel.


  Komm’ mit in’s heil’ge Land der Töne,


  Der Dichtung, zauberisch erhellt!


  Dort blühet, in verklärter Schöne,


  Was dich versöhnet mit der Welt;


  Dort wirst du reiner dich entzünden


  An allem, was da schön und hoch,


  Und doppelt wirst du wiederfinden


  Um was das Leben dich betrog.


  Poetenfahrt.


  Vom Sinn ein wenig lose,


  So zieh’ ich wohlgemuth,


  Im Knopfloch eine Rose,


  Ein grünes Band am Hut,


  Ein Ränzel auf dem Rücken,


  Das mir so niedlich steht,


  Das wird mich wenig drücken,


  Denn ich bin ein Poet!


  Ich ziehe manche Strecke


  Die liebe Welt hinaus,


  Und bin, wie eine Schnecke,


  Doch immerfort zu Haus.


  Denn Sonne, Mond und Sterne,


  Wie’s auf- und untergeht,


  Das nehm’ ich mit in’s Ferne,


  Denn ich bin ein Poet!


  Die Kronen an den Wipfeln,


  Der Baldachin im Hain,


  Der Purpur auf den Gipfeln,


  Das ist auch Alles mein!


  Und wenn es von den Zweigen


  Die tausend Perlen weht,


  Das Alles ist mein Eigen,


  Denn ich bin ein Poet!


  Und wo mir Schenken winken,


  Da wird sich eingesetzt;


  Ich denk’ zuerst an’s Trinken


  Und an mein Geld zuletzt.


  Füll’ mir die blanken Schalen


  Beleibter Ganymed!


  Apollo mag’s bezahlen,


  Denn ich bin ein Poet!


  Und komm’ ich durch ein Städtchen,


  Thu’ ich mein Bärtchen drehn,


  Und nick’ den hübschen Mädchen,


  Die an den Fenstern stehn;


  Und komm’ ich an die Stätte,


  Da wo die Schönste steht,


  So dicht’ ich ein Sonnette,


  Denn ich bin ein Poet!


  Und bin ich wandersmüde,


  So leg’ ich mich zur Ruh,


  Und deck’ mich mit der Blüthe


  Von meinen Träumen zu.


  Und nimmt im Weltgetümmel


  Der Tod mich in’s Gebet,


  So komnt’ ich in den Himmel,


  Denn ich bin ein Poet!


  Im Hochgefühle einer freien Seele.


  Zum Lichte sei dein Angesicht gekehrt


  Und Hoheit leuchte Stirne und Geberde!


  So tritt einher in deinem Menschenwerth,


  Der frei geborne Sohn der grünen Erde.


  Ob auch kein Purpur dir vom Rücken wallt.


  Und Kronenreif und Herrscherstab dir fehle,


  Stolz trage deine menschliche Gestalt,


  Im Hochgefühle einer freien Seele!


  Denn das ist Dein! dein freies Erb’ und Recht,


  Und keine Macht vermag dir das zu rauben;


  Entsagen kannst du ihm, — und wirst zum Knecht!


  Und ach entsagest an dich selbst dem Glauben.


  O tritt nicht diesen Himmel in den Staub!


  Gott oder Sklave ist die Wahl, — nun wähle!


  Begehe nicht den ungeheuren Raub


  Am Hochgefühle einer freien Seele.


  Denn das ist Dein! Ein Zeugniß bringst du’s mit,


  Den rechten Adelsbrief des ächten Blutes;


  Mit diesem Siegel an der Stirne tritt


  Vor den Tyrannen hin voll stolzen Muthes!


  Ob er dich schleifen lasse auf’s Schaffot,


  Aus Folterbänken deinen Leib zerquäle,


  Du blutest und du stirbst, — doch wie ein Gott!


  Im Hochgefühle einer freien Seele.


  Denn das ist Dein! Was ist’s um Glanz und Pracht?


  Und wer steht mit dem Glück im ew’gen Bunde?


  Und Macht! Die Macht kann stürzen über Nacht!


  Und Ruhm ist Schall! ersterbend auf dem Munde.


  Die Schönheit währt nur eine Morgenzeit,


  Die Rose stirbt! so klagt die Philomele,


  Du aber trägst in dir die Ewigkeit


  Im Hochgefühle einer freien Seele!


  Denn das ist Dein! O laß es ewig nicht,


  Wie dich auch lockt die falsche Ehrbegierde.


  Zwar dieser Erdengötter Gunst besticht


  Und Sterne sind am Kleide eine Zierde;


  Doch drunter darf kein freier Schlag gedeih’n,


  Geschmückter Sklave harrst du der Befehle;


  Laß fahren diese aufgeputzte Pein


  Im Hochgefühle einer freien Seele!


  Denn das ist Dein! O dulde drum und trag’,


  Wie auch der Haß nach dir den Giftpfeil sendet,


  Wie dich die Lüge überhäuft mit Schmach


  Und dich die Armuth drückt, die dich nicht schändet;


  Verfolgung dulde, dem Verbrecher gleich,


  Verbannung aus dem heim’schen Gethäle,


  Ach du bist elend! — und doch himmelreich


  Im Hochgefühle einer freien Seele!


  Denn das ist Dein! Und stirbst du auch verkannt,


  Es wird der Enkel deinen Werth erkennen!


  Gerechten Stolzes wird das Vaterland


  Und wird die Menschheit deinen Namen nennen.


  Doch trüge dich zur Nachwelt auch kein Ton,


  Kein dankbar Buch und keine Sängerkehle,


  Du trugst ja in dir selbst schon deinen Lohn


  Im Hochgefühle einer freien Seele!


  Am Recheneigraben zu Frankfurt a. M.


  O Maiennacht! aus Nachtigallenklang,


  Aus Duft und West und Vollmondschein gewoben!


  Du süßes Moll im lyrischen Gesang,


  Du zu der Nächte Königin erhoben!


  Sei mir gegrüßt hier, wo vom Teich bespült


  Den Rasensitz die Weiden überhangen,


  Und wo das Aestchen sich im Bade kühlt


  Und mir ein West es schmeichelt auf die Wangen.


  Wie schön ist’s hier in einer solchen Nacht!


  Der Silbermond bricht durch den Tannenhügel


  Und magisch glänzt, wie schimmernder Smaragd,


  In seinem Strahl der grüne Wasserspiegel.


  Am Rasenufer plätschern um den Kahn,


  In gleichem Takt, die kleinen Wellen leise,


  Und in des Weihers Mitte zieht der Schwan


  In majestät’scher Stille, Furchenkreise.


  Auf einer Linde schlägt die Nachtigall,


  Und drüben, aus den düstern Gesträuchen,


  Rauscht leise, leis der kleine Wasserfall,


  Als fürchte er den Vogel zu verscheuchen.


  Und Blüthenkelche schmücken jeden Ast,


  Und Blumen schaukeln sich in bunter Menge,


  Und bebend trägt der Düfte süße Last


  Die laue Nachtluft durch die Schattengänge.


  Dort, wo die Birken sich mit lindem Schwung,


  In malerischen Gruppen, säuselnd neigen,


  Und in der holden Mondesdämmerung


  Durch’s dunkle Grün die weißen Stämme zeigen,


  Dort schließt der Tannenhintergrund sich an,


  Wo Guiollett ein stilles Grab gefunden.


  Dort schläft er sanft, nach dessen schönem Plan


  Um Frankfurt sich ein Blumenkranz gewunden.


  Weht mir die Ruh von dorther in’s Gemüth,


  Wo er sie träumet in der Tannenkühle?


  Zog sie im süßen Nachtigallenlied


  Mir durch’s entzückte Ohr in die Gefühle?


  Mir ist’s so wohl in dieser schönen Nacht,


  Als hätte sich erfüllt mein liebstes Sehnen,


  O wär’ doch Jedem, der jetzt mit mir wacht,


  Das Aug’ so heiter und so frei von Thränen!


  Nacht und Sonnenaufgang.


  Tief in Schatten eingewoben,


  Stille, stille, Land und Meer!


  Nur ein Schauer weht von Oben,


  Von den goldnen Sternen her.


  Flur und Wald sind eingeschlafen,


  Alle Berge bis zum Saum,


  Und das Schifflein ruht im Hafen


  Und das Herz beglückt ein Traum.


  Friede webet, süßer Friede,


  Und geheiligt ist die Nacht,


  Denn vor jedem Augenlide,


  Hält ein Engel Gottes Wacht.


  Doch über eine kleine Weile


  Wird ein Verwandeln sein im Raum,


  Die Schatten werden fliehn in Eile


  Und in das Leben tritt der Traum.


  Es wird da sein ein groß Erstehen,


  Ein Beten und ein Jauchzen drauf;


  Die Sterne werden untergehen


  Und Millionen Augen auf.


  Der Erde ragende Altäre,


  Die Berge werden rauchen all,


  Und von dem Lande und vom Meere


  Wird’s schallen wie Posaunenschall.


  Der ganze Himmel wird erglühen,


  Die ganze Wölbung ob der Welt,


  Und unten wird die Erde blühen


  Ein Frühling unter’m Purpurzelt.


  Horch! Horch!


  Schon hebt es an im Wald umher


  Gelinde zu sausen!


  Ein leichter Windstoß bringt vom Meer


  Ein dumpfes Brausen.


  Es zieht Gewölk dem Ost entlang


  Mit hellen Säumen,


  Die Sterne flirren bleich und bang


  In ihren Räumen.


  Der Morgen graut. Die Nacht entflieht.


  Der Osten glimmt, der Osten glüht!


  Und strahlend steigt die Sonne!


  
    Sie nahet! sie nahet!


    In strahlender Glühe,


    Die Sonne, die Sonne,


    Die himmlische naht!


    Die lächelnden Haken


    Der güldenen Frühe


    Bestreun der erhabnen


    Mit Rosen den Pfad!


    Ihr dampfen den Weihrauch


    Entgegen die Berge,


    Und Wälder und Meere


    Drometen von fern.


    Sie grüßt von den Thälern


    Die steigende Lerche,


    Vom Frühroth vergüldet,


    Ein singender Stern.


    Ihr jauchzen die Völker


    Der Erde Lobpreißung


    Und hoffen vom Lichte


    Das kommende Glück;


    O Sonne! erfülle


    Den Tag der Verheißung


    Und bringe den Menschen


    Den Frieden zurück!


    Dann werden dich preisen


    Die spätesten Väter,


    So lange die Geschlechter


    Noch kommen und geh’n,


    Dann sollst du noch lichter


    Wie droben im Aether


    Im Herzen der Menschheit


    Das Heiligste steh’n!

  


  Die weißen Rosen.


  Er hatte Weib und Kind zu Haus


  Und zog in alle Welt hinaus,


  Hinaus auf Nimmerwiedersehn,


  Daheim die mögen betteln gehn.


  Die wurden bleich vor Noth und Gram,


  Wie er so gar nicht wiederkam;


  Vergebens suchten sie ihn drauf


  Aus Hunger und aus Liebe auf.


  Er strich umher von Land zu Land,


  Bis ihm der letzte Thaler schwand;


  Da zwang ihn denn die liebe Noth


  Als Knecht zu geh’n in fremdes Brod.


  Sein Dienstherr war ein Bauersmann,


  Der hatte Aecker und Gespann,


  Auf Speichern Korn, im Keller Wein,


  Und hatte auch ein Töchterlein.


  Das schöne, blonde Hannchen war


  Ein liebes Kind, kaum achtzehn Jahr;


  Die Schalkheit sah aus ihm heraus


  Wie Amor aus dem Rosenstraus.


  Dem Knecht gefiel das junge Blut,


  Noch mehr des Bauers Hab’ und Gut;


  Da raunt ihm denn der Böse ein,


  Trotz Weib und Kind die Maid zu frein.


  So hat er denn mit Vorbedacht


  Sich einen schlauen Plan gemacht:


  Er mied die Schenke ganz und gar


  Und schaffte brav, so stark er war.


  Dem Bauer, dem gefiel ein Knecht,


  Der tüchtig schafft und gar nicht zecht;


  Dem Töchterlein gefiel’s noch mehr,


  Bedachte sie wie hübsch er wär!


  Es war denn auch ein schmucker Mann,


  Die Dreißig sah man ihm nicht an,


  Er war so höflich! trug sich rein,


  Des Schulzen Sohn war nicht so fein.


  Wenn er nach Haus vom Felde schritt,


  So brachte er ein Sträußchen mit


  Und trieb’s so pfiffig und so klug,


  Bis sie das Aug’ auf’s Mieder schlug.


  Bis daß sie sich im Netze fing,


  Ihr Mund an seinen Lippen hing,


  Bis sie in seinen Armen lag


  Und Treu’ gelobte, die er brach.


  So ging das heimlich eine Zeit,


  Er küßte sie, und ihn die Maid.


  Da wurden sie, als sie genascht,


  Einmal vom Alten überrascht.


  Der brach denn in ein Schelten aus,


  Der Bursche sollte aus dem Haus!


  Da weinte es, das einz’ge Kind,


  Man weiß ja wie da Väter sind.


  Der alte Bauer wurde weich


  Und dachte: „Nun, ich bin ja reich!


  Sie läßt nicht ab, das seh’ ich ein.


  In Gottes Namen! mag’s drum sein.“


  Nun war das Hannchen eine Braut,


  Die frohste, die man je geschaut,


  Und schmeichelte dem Alten sehr,


  Damit auch bald die Hochzeit wär’.


  Der Polterabend kam herbei


  Mit tollem Lärm und Mummerei;


  Man geigte aus und tanzte viel,


  Dann kam das liebe Pfänderspiel.


  Und als man an das Lösen kam,


  Da gab’s denn viel verliebten Kram!


  Für’s Beichten ward zumeist gestimmt,


  Weil’s Küssen da kein Ende nimmt.


  So kam man denn auch an ein Pfand,


  Die Pfänderin barg’s in der Hand,


  Und sprach, zur hübschen Braut gelehrt:


  Was soll der thun, dem das gehört?


  Da schlug es Zwölf vom Kirchenthurm,


  Und an die Scheiben fuhr ein Sturm;


  Die Mädchen sahen sich furchtsam um,


  Die Bursche wurden ernst und stumm.


  Doch währte das nur kurze Zeit,


  Man schämte sich der Furchtsamkeit.


  Auf’s Neue frug die Pfändrin nun:


  Wem Das gehört, was soll der thun?


  Da sah die Braut die Gäste an


  Und sann auf einen Schelmenplan,


  Sie dachte: Einem hier im Kreis,


  Dem mach’ ich jetzt die Hölle heiß.


  Zum dritten Male wurde nun


  Die Braut gefragt: „Was soll Der thun?“


  Da sprach sie hohl, ernst anzusehn:


  Der soll jetzt auf den Kirchhof geh’n!


  Dort, gleich am Eingang, rechter Hand,


  Sieht man ein Grab, hart an der Wand;


  Bei’m ersten Blicke fällt es auf,


  Es steht ein doppelt Kreuz darauf.


  Vor diesem Kreuze grünt Gereis,


  Ein Rosenstock, die Blüthen weiß;


  Das Wunderbare ist dabei,


  Stets trägt er nur der Rosen zwei.


  Die eine groß, die andre klein,


  Fast ganz noch in der Knospe drein;


  Im Boden drunten aber sind


  Ein Weib verscharrt sammt ihrem Kind.


  Mein Bräutigam war noch nicht hier,


  Da kam die an des Pfarrers-Thür,


  Und hatte, daß sich Gott erbarm!


  Ihr Kind verhungert! auf dem Arm.


  Und an der Schwelle sank das Weib,


  Es deckten Lumpen seinen Leib;


  O Gott, wie die so elend lag,


  Bis ihr das Herz im Tode brach.


  Und wem nun dieses Pfand mag sein,


  Der geh’ hinaus, doch ganz allein!


  Und breche mir von ihrem Grab


  Die beiden weißen Rosen ab!


  Und schelmisch sah sie in den Kreis,


  Da saßen Viele kreideweiß;


  Man sprach von Frevel, Gräberraub,


  Sie aber stellte sich wie taub.


  Und sprach zur Pfänderin gewandt:


  Was öffnest du denn nicht die Hand?


  Wie nun das Pfand zum Vorschein kam,


  Gehörte es dem — Bräutigam!


  Ein wenig war er doch erblaßt,


  Doch schnell hat er ein Herz gefaßt


  Und rief: Ich hol’ die Rosen her


  Und wenn der Tod die Schildwach’ wär.


  Dem Hannchen aber fiel’s auf’s Herz,


  Sie sprach: „Ich hab’s gemeint im Scherz!


  Ich hab’ hier Manchen feig geglaubt


  Und mir den kleinen Spaß erlaubt.“


  Er aber rief: Ich laß’ nicht ab!


  Die Rosen brech’ ich dir vom Grab!


  Für keinen Feigling gelte ich! —


  Sie hielt ihn, aber er entwich.


  Draus jagte, unterm Mond, der Wind


  Zerissne Wolken pfeilgeschwind,


  Und ihre Schatten huschten quer,


  Wie Geister, über’s Feld daher.


  Und aus dem schwarzen Gitterthor


  Des Kirchhofs schossen sie hervor;


  Sie stürzten sich von Felsen jäh,


  Wie in Verzweiflung, in der See.


  Entblößten Haupts, das Haar zerzaust,


  Wer kam da durch die Nacht gebraust?


  Wer schritt da festen Schrittes vor,


  Gerade auf das Kirchhofsthor?


  Und wie er an den Riegel griff,


  Da that der einen gellen Pfiff;


  Die Angeln schrillten hell darauf,


  Und klirrend flog das Gatter auf.


  Und festen Trittes trat er ein


  Und sah die langen Gräberreih’n;


  Die breiteten nach ihm, o Graus!


  Der Kreuze weiße Arme aus.


  Er aber bog sich rechter Hand


  Und schaute nach der Kirchhofswand,


  Da leuchtete, hart am Gestein,


  Ein Doppelkreuz im Dämmerschein.


  Und vor dem Kreuze blühten weiß


  Der Rosen zwei an einem Reis,


  Die eine groß, die andre klein,


  Fast ganz noch in der Knospe drein.


  Da schritt er nach der Kirchhofswand,


  Weit vorgestreckt die rechte Hand,


  Und raschen Griffs riß er vom Grab


  Die beiden weißen Rosen ab.


  Und wie er eben gehen will,


  Da steht er plötzlich wieder still


  Und spricht: Für jeden Zweifelswahn


  Schau’ ich mir noch die Inschrift an.


  Der Mond durchbricht die Wolken schnell


  Und leuchtet ihm zum Lesen hell,


  Er liest, liest — und sein Blut gerinnt, —


  Ha, Schreck! da liegt sein Weib, sein Kind!


  Des Schauders kalte Faust von Erz


  Packt ihn und schüttelt ihm das Herz;


  Fort stürzt er, schreckenüberragt,


  Fort stürzt er, von der Angst gejagt.


  Weit schleudert er das Rosenpaar,


  Weit von sich mit gesträubtem Haar;


  Doch wie er sie auch schleudern mag,


  Sie rauschen ihm im Winde nach!


  Sie rauschen nach! Er flieht entsetzt,


  Von einem Rosenpaar gehetzt!


  Wie schnell er immer fliehen mag,


  Sie rauschen nach! sie rauschen nach!


  Da faßt ihn ein Verzweiflungszorn,


  Er tritt sie — und tritt in den Dorn!


  Doch wie er sie auch treten mag,


  Sie rauschen nach! sie rauschen nach!


  Da stürzt er, in der blinden Wuth,


  Vom Felsen in des Sees Fluth;


  Wie jäh er immer stürzen mag,


  Sie rauschen nach! sie rauschen nach!


  Und wie im See er ringt so heiß,


  Da rauschen sie um ihn im Kreis;


  Wohin er greift in Rettungshast,


  Hat er die Rosen angefaßt.


  Er rang und rang, es schwand die Kraft,


  Er sank und sank, er war erschlafft;


  Und wie er todt im Grunde lag,


  Da sanken ihm die Rosen nach.


  Der Winter.


  (Zu einem Tableau.)


  Ich, sprach der Lenz, bin Herr alleine,


  Mein ist die Krone und das Reich!


  Im Nimbus meiner Sonnenscheine


  Tret’ ich hervor, — wer ist mir gleich?


  Ob meinem Haupt erblühen Lieder


  Und Blumen unter meinem Fuß,


  Der Himmel selber neigt sich nieder


  Und bringt mir feinen Liebesgruß.


  Der Winter sprach: Das sei bestritten,


  Dies Recht das sich der Lenz verleiht!


  Auch unter meinen Mannestritten


  Vereist nicht alle Seligkeit.


  Im Nimbus meiner Kerzenschimmer


  Ertrag ich deinen stolzen Blick!


  Prang’ du in Lied und Blüthe immer,


  Ich prang’ in Tanzen und Musik!


  Der Frühling sprach: Sieh meine Auen,


  Das sonnenvolle Blumenthal!


  Der Winter sprach: Sieh meine Frauen,


  Die schönen in dem hellen Saal.


  Da rief der Lenz: Was klingt so helle


  Wie Osterglock’ und Pfingstgeläut?


  Ei, rief der Winter, du Geselle:


  Mein Glöckchen in der Weihnachtszeit!


  Der Frühling sprach: Hast du in Blüthe


  Schon einen Apfelbaum geseh’n?


  Das Auge wird daran nicht müde,


  Der Baum ist über Alles schön!


  O, rief der Winter, eitler Knabe!


  Was ist’s mit deines Baumes Pracht?


  Die Weihnachtsbäume, die ich habe,


  Die glitzern anders durch die Nacht!


  Mir, sprach der Lenz, in blauen Schalen


  Kredenzt der Himmel Sonnenschein!


  Mir, sprach der Winter, in Pokalen


  Erglänzt der sonnengoldne Wein!


  Mir, sprach der Lenz, mir windet Kränze


  Die Liebe, die zum Himmel sprießt!


  Mir, sprach der Winter, schlingt sie Tänze,


  Wo Aug’ in Aug’ die Welt zerfließt!


  Wo, sprach der Lenz, gehts jubelvoller


  Als wie bei meinen Festen her?


  Ja, rief der Winter, wenn mein toller,


  Mein lust’ger Carneval nicht wär’!


  Kommt der mit seinen kleinen Schellen


  Und feinem bunten Narrenkleid,


  Dann schlägt die Freude ihre Wellen


  Hoch über alle Möglichkeit.


  Und bist du mir so ebenbürtig,


  Sprach nun der Lenz, an Macht so gleich,


  So bist du auch zu herrschen würdig,


  So komm’ und theil’ mit mir das Reich!


  Und war es nicht ein leeres Prahlen,


  Erregt allein durch deinen Neid,


  So zeig’ dich in den vollen Strahlen


  All’ deiner Pracht und Herrlichkeit.


  „Topp,“ sprach der Winter, „sollst mich blicken


  In meinem hellsten Weihnachtsstaat,


  Wie Tanz, Musik und Wein mich schmücken


  Und Carneval mein lust’ger Rath.“


  Da schwang der Frühling seine Schwingen,


  Die Schwingen glänzend veilchenblau,


  Den schönsten Platz sich zu erringen


  Im Auge einer holden Frau.


  Frühlingslied.


  Guck! guck! Flink! flink! Es blüht! es blüht!


  Ruft Guckuck, Fink und Nachtigall.


  O nun hinaus zu Feld und Ried,


  Zu Berg und Thal ihr Menschen all!


  O seht die Veilchen auf dem Feld,


  Wie blau, wie blau sie blühten auf!


  Es fiel vom blauen Himmelszelt


  Ein Tröpfchen wohl auf jedes drauf.


  Und seht die Himmelsschlüsselein,


  Der grünen Wiesen Frühlingspracht,


  Die hat der goldne Sonnenschein


  Allein so goldengelb gemacht.


  



  Und seht die Blüth’ am Kirschenbaum,


  Als wie ans Silberlicht gewebt!


  Berührt hat die des Kleides Saum


  Vom Mond, der drüber hingeschwebt.


  Und seht die zarte Apfelblüth’,


  Da könnt’ ihr nicht vorübergeh’n!


  Die hat der Tag so angeglüht,


  Als er vom Berg in’s Thal geseh’n.


  Und seht, wie’s rings von Blumen brennt,


  Wie Stern an Stern den Garten schmückt;


  Das haben die dem Firmament


  Des Nachts wohl heimlich abgeblickt.


  Und seht die tausend Glöckchen blüh’n,


  Und wie man sagt und wie man spricht,


  Hat die das Christkind hergelieh’n,


  Sie dürfen aber klingen nicht.


  Und sagt mir wo ein Vöglein wär’,


  Ein Vöglein, das kein Liedchen hätt’?


  Und bringt mir doch ein Zweiglein her,


  Ein Zweiglein, das kein Blüthchen hätt’!


  Es ist kein Hälmchen ja so klein,


  Es hat sein Schnürchen Perlenthau;


  Es schimmert grün ja selbst der Stein,


  Der Frühling nimmt’s nicht so genau.


  Drum komm’ o Herz und eil’ und eil’!


  O Duft! o Klang! o Frühlingshauch!


  Sollst haben auch dein ehrlich Theil,


  Sollst haben deine Freude auch!


  Nur ein paar Thränen sind’s.


  Es wohnt Polyp im Ozean,


  Sein Schloß ist von Kristall’n,


  Die Strudel sind die Säulen dran,


  Das Dach ist von Korall’n.


  In eines großen Parkes Grün


  Liegt das kristall’ne Haus,


  Delphine, als Fontainen, sprühn


  Da Wasserstrahlen aus.


  Doch steht ein Hai am Schlosse dreist


  Als Riese ungeschlacht,


  Und Jedem seinen Rachen weist,


  Der Mien’ zum Eintritt macht,


  Denn in dem Schloß gefangen liegt


  Die schönste Nymph’ der See,


  Der häßliche Polype wiegt


  In seinem Arm die Fee.


  O wie die zarte Huldgestalt


  In seinen Armen bebt!


  Ihr sanftgewölbter Busen wallt,


  Wie sich ihr Schleier hebt.


  Der Schleier dieses schönen Weib’s


  Ist grüner Seidenflor,


  Es strahlt die Weiße ihres Leib’s


  Wie Meerschaum d’raus hervor.


  Ein Reif von grünem Schilf bekränzt


  Ihr aufgelöstes Haar,


  Ein güldner Bernsteingürtel glänzt


  Ihr um die Hüften klar,


  Doch blitzt im Aug’ der schönen Frau


  Auch manche Thräne groß


  Und fällt ihr, wie ein Perlenthau


  Herunter in den Schooß.


  Der Taucher, der das Alles schaut,


  Ist rasch zur That gewillt,


  Und sähe der Polypenbraut


  Die Thränen gern gestillt.


  Drum macht er sich zum Kampf bereit


  Und hüllt in Erz sich ein,


  Und wenn die Nymphe er befreit,


  Soll sie sein eigen sein.


  So zieht er denn zum Streit herbei


  Und führt gar manchen Hieb,


  Und fällt den ungeschlachten Hai


  Und ringt mit dem Polyp.


  Doch der umspannt mit aller Macht


  Den Leib des schönen Kinds,


  Und was der Taucher mitgebracht


  Nur ein paar Thränen sind’s!


  Der Schiffer.


  Im Uferschilf am Binsenstrang, da liegt ein Kahn im Rhein,


  Der Weide grüner Ueberhang hüllt ihn in Schatten ein.


  Da sitzt ein junger Schiffersmann der sich ein Ruder schnitzt,


  Dem auf die Arbeit dann und wann ein helles Thränchen blitzt.


  Die Wangen bleich, die Augen trüb, das Antlitz kummerstill,


  Und alles einer Maid zu lieb, die ihn nicht lieben will.


  Es ist die Maid gar wunderhold, die ihn nicht lieben mag,


  Ihr Haar ist wie gesponnen Gold, die Stirne wie der Tag.


  Die Aeugelein tief ätherblau, die Wänglein zart und rund,


  Und wie ein Röselein im Thau so ist ihr rother Mund.


  Die schlankste Tann im wilden Haag war schlanker nicht gebaut,


  Und lieblich klang es, wenn sie sprach, wie Silberglockenlaut.


  Doch war das Herz der schönen Maid auf eitel Putz erpicht;


  Das that dem Schiffer gar so leid, denn Schätze hat er nicht.


  Sein Hüttchen und sein kleines Boot und seine grüne Fluth,


  Sein Herz, getreu bis in den Tod, war all sein Hab und Gut.


  Da aber war ein junger Graf, ein lockrer Kavalier,


  Der hatte Gold und Silber brav und macht Geschenke ihr.


  Und schmückt mit Schleier sie und Ring, mit Flitter und mit Tand.


  Und bot, wenn sie spatzieren ging, ihr seinen Arm galant.


  Und kam so mit ihr einmal auch zum grünen Rhein heran,


  Just eben zu dem Weidenstrauch, just eben zu dem Kahn.


  Der Schiffer, der da saß im Boot, fuhr frohen Schreckens auf,


  Und wurde roth und überroth bis an die Stirn hinauf.


  Der Grafe aber, der umschlang das schöne Mägdelein


  Und hob es in das Boot und sprang dann zierlich selbst hinein.


  Und als sie so vor’m Schiffer stand, gar höhnisch maß sie ihn,


  Und wies befehlend mit der Hand zum andern Ufer hin.


  Da warf er wild sein Boot herum in heißer Herzenspein,


  Und fuhr sie rasch und fuhr sie stumm wohl über’n grünen Rhein.


  Der Graf, der nahm ein Thalerstück: Da! deine Fahrt war gut!


  Der Schiffer warf’s, mit nassem Blick, verächtlich in die Fluth.


  Und sah ihr nach und sah ihr nach, bis sie im Grün verschwand,


  Und stieß, mit unnennbarem Ach, sein Schiffchen von dem Strand.


  So saß er einst in seinem Boot so recht voll Traurigkeit.


  Und wünschte sich den blassen Tod um eine ros’ge Maid.


  Da sprang zu ihm in’s Boot hinein ein Grafe stolz und blank


  Der sprach: Ich will gefahren sein! ein Thaler ist mein Dank.


  Der Schiffer sah zum Grafen auf und sprach mit wankem Ton:


  Ich wollte schwören fast darauf ich fuhr Euch einmal schon?


  Ihr habt doch auch ein feines Lieb, und kommt heut’ so allein?


  Daß es daheim so einsam blieb das holde Mägdelein?


  Da lacht der Grafe sehr und rief: das Mägdlein war ich satt,


  Und schrieb ihm einen schönen Brief in dem’s gestanden hat.


  Der junge Schiffer aber schwieg und lößte seinen Kahn,


  Doch eine helle Thräne stieg in’s Auge ihm hinan.


  Und als er so vom Ufer stach und rudert stromhinein,


  Da tauchte auf beim Ruderschlag ein Schleier aus dem Rhein.


  Er hascht den Schleier schnell und zog, als zög er eine Last;


  Der Grafe, der sich zu ihm bog, war aber sehr erblaßt.


  Er bog sich nach des Schiffleins Rand und half dem Schiffer ziehn,


  Da hob sich eine weiße Hand feucht aus dem Wellengrün.


  Ein Ringlein glänzt am Finger ihr, dem Gräflein schiens bekannt,


  Denn es entglitt der Schleier schier vor Schreck ihm aus der Hand.


  Es tauchte auf gar still und bleich ein schönes Frauenbild,


  Vom Schleier Brust und Nacken weich umwunden und verhüllt.


  Mit ausgelöstem goldnem Haar hing hinterwärts ihr Haupt,


  Dem Auge, einst so mild und klar, war aller Glanz geraubt.


  Wie schien von diesem Blutenmord der Graf entsetzt zu sein!


  Er taumelt rückwärts über Bord und er ertrank im Rhein.


  Der Schiffer aber hob die Maid gar sanft in seinen Kahn,


  Und seht sich an ihre Seit’ und fing zu weinen an.


  Und weinte lang und weinte sehr und wurde stille dann,


  So stille, daß man nimmermehr ihn weinen hören kann.


  Sonnenuntergang im Berner Oberland.


  Es brennt im Berner Oberland!


  Es bläst das Schreckhorn Sturm,


  Es steht im lichterlohen Brand,


  Der Alpendomes Thurm.


  Die Thürmerin, die Jungfrau, harrt


  Hoch oben, glutumwallt;


  Mit fliegenden Gewändern starrt


  Herunter die Gestalt.


  Da eilt die Nacht mit Thauesfluth


  Ins Berner Oberland,


  Und läßt sie strömen in die Glut,


  Und es erlischt der Brand.


  Geschwärzt und düster ragt der Bau,


  Von Wassern wild durchrauscht;


  Die Jungfrau badet sich im Thau


  Noch schreckensbleich und lauscht.


  Noch knisterts im Gehölz, noch glimmts


  Von Alpenrosen sacht,


  Von Funken in den Lüften flimmts


  Und sprühts die ganze Nacht.


  Ein freier Mann.


  Euch neid’ ich nicht, ihr armen Thoren,


  Die ihr vor einem Throne kreucht!


  Ich bin ein freier Mann geboren


  Und habe nie mein Haupt gebeugt.In der 5. Auflage hier mit !


  Mögt ihr auch Band und Würden tragen,


  Und brüsten euch im Viergespann,


  Müßt doch die Augen niederschlagen


  Vor einem schlichten, freien Mann!


  Kredenzt euch auch in goldnen Kelchen


  Den Wein bei Hof ein Kammermohr,


  Vom Schweiß und Blut des Volkes schwelgen,


  Bewahre mich mein Gott davor!


  Mir soll die Quelle wohlbehagen,


  In welche keine Thräne rann,


  Müßt doch die Augen niederschlagen


  Vor einem schlichten, freien Mann!


  Dehnt ihr euch auch aus seidnen Kissen,


  So sein gewebt wie Hofeslist,


  Mein reines, ruhiges Gewissen


  Mir doch ein weicher Bette ist!


  Mich deckt mein rauher Mantelkragen,


  In den sich keine Tücke spann.


  Müßt doch die Augen niederschlagen


  Vor einem schlichten, freien Mann!


  Mag euch ein Glanz der Krone freuen,


  Solch’ kalte Sonne freut mich nicht!


  Die Sonne Gottes müßt ihr scheuen,


  Die bringt die Lüge an das Licht.


  Ich darf’s getrost’ zur Sonne sagen:


  „Bring’s du zu Tage, was ich sann!“


  Müßt doch die Augen niederschlagen


  Vor einem schlichten, freien Mann!


  Mögt ihr euch laben aus der Ferne


  An eines Fürsten Brustgeschmeid’,


  Ich blicke auf zum Morgensterne,


  Was kümmert mich der Stern am Kleid!


  Zum Sterne, den kein Rost zernagen,


  Und den kein Tiegel schmelzen kann.


  Müßt doch die Augen niederschlagen


  Vor einem schlichten, freien Mann!


  Euch neid’ ich nicht, ihr armen Thoren,


  Die ihr vor einem Throne kreucht!


  Ich bin ein freier Mann geboren


  Und habe nie mein Haupt gebeugt!


  Mögt ihr auch Band und Würden tragen,


  Und brüsten euch im Viergespann,


  Müßt doch die Augen niederschlagen


  Vor einem schlichten, freien Mann!


  Seite 61 fehlt. Obwohl der Strich fehlt konnte aus anderer Quelle festgestellt werden, das das Gedicht vollständig ist. Ja was? Pustekuchen. 1 Strophe fehlt!!!!!!!!!!!! Es ist zwar nur eine Wiederholung der 1. aber fehlt ist fehlt ...


  1848.


  Deutsches Landsturmlied.


  Deutschland Hurrah! Deutschland Hurrah!


  Mann an Mann, Bann an Bann,


  Was die Waffen tragen kann!


  Blankes Wort! blanke Wehr!


  Stolz die Fahne drüber her!


  Weit und breit kampfbereit


  Für des Landes Herrlichkeit!


  Gut und Blut, Herz und Hand,


  Alles für das Vaterland.


  Hurrah!


  Deutschland Hurrah! Deutschland Hurrah!


  Keinen Knecht! Menschenrecht!


  Für die Freiheit in’s Gefecht!


  Aug’ in Aug’, Hauch in Hauch,


  Also ist es deutscher Brauch!


  Hingebraust! nit gegraust!


  Fest den Degen in die Faust!


  Frisch hinan! drauf und dran!


  Und der heil’ge Geist voran!


  Hurrah!


  Deutschland Hurrah! Deutschland Hurrah!


  Waffentanz! Siegesglanz!


  Einen grünen Eichenkranz!


  Liebchen gut, deutsches Blut,


  Schmückt uns selber Wehr und Hut.


  Muthig drein, Groß und Klein!


  Und der Tag wird unser sein!


  Zuversicht, wanke nicht!


  Und die letzte Kette bricht!


  Hurrah!


  1848.


  Deutsche Hymne.


  Auf, Brüder, auf! das Schwert zur Hand!


  Im Sturmschritt vor das Vaterland!


  Ein Volk! Ein Heer! Ein Wetterschlag!


  Nun kommt der Freiheit großer Tag,


  Nun Deutschland sollst du strahlen.


  Kokarden auf! Standarten auf!


  Aus Nacht durch Blut zum Licht hinauf!


  O Glanz! o Sieg! o helle Ruhmesbahn!


  Auf, Vaterland, voran!


  Auf, Bruder, muthig in den Streit!


  Wie auch der Feind Kartätschen speit!


  Ein Zorn! Ein Sporn! Ein Racheschrei:


  Zu Boden mit der Tyrannei!


  Das Volk läßt sich nicht spotten!


  Kokarden auf! Standarten auf!


  Aus Nacht durch Blut zum Licht hinauf!


  O Glanz! o Sieg! o helle Ruhmesbahn!


  Auf, Vaterland, voran!


  Heil, Freiheit’ dir, du Völkerzier,


  Dir leben wir, dir sterben wir!


  Fließ’ hin, mein Blut, fließ in den Sand!


  O süßer Tod, für’s Vaterland,


  O schöner Tod der Ehre!


  Kokarden auf, Standarten auf!


  Aus Nacht durch Blut zum Licht hinauf!


  O Glanz! o Sieg! o helle Ruhmesbahn!


  Auf, Vaterland, voran!


  Auf, Brüder, auf! und einig seid!


  So kommt dem Volk die Herrlichkeit!


  Ein Herz! Ein Sinn und Ein Panier!


  In diesen Zeichen siegen wir!


  Das macht den Feind zu Schanden!


  Kokarden auf! Standarten auf!


  Aus Nacht durch Blut zum Licht hinauf!


  O Glanz! o Sieg! o helle Ruhmesbahn!


  Auf, Vaterland, voran!


  1848.


  Freiheit du, mein Losungswort.


  Freiheit, du mein Losungswort,


  Vollen Drang’s und Schalles!


  Deutschland, du mein Heimathport!


  Du mein Schwert, mein letzter Hort!


  Ihr mein Ein, mein Alles!


  Rasch die Banner aufgerollt!


  Grüß dich Gott mein Schwarz-Roth-Gold!


  Grüß dich Gott von Herzen!


  Lang verzogen hat das Heil


  Wie wir auch geworben;


  Tiefe Schmach des Volkes Theil


  Und aus seinem Donnerkeil


  Schien der Herr gestorben;


  Doch der Herr Gott lebet noch,


  Und zerbricht des Volkes Joch,


  Denn das Volk ist heilig.


  Gottes Odem, du Orkan


  Unter Schlag und Blitzen!


  Geist von Gott, du rauschst heran,


  Rührst des Volkes Stirnen an


  Mit den Flügelspitzen.


  Bist, mein Volk, von Gott geweiht,


  Für die Freiheit benedeit,


  Denn das Volk ist heilig.


  Unsre Freiheit, rein und ächt,


  Muß uns wieder werden!


  Und das menschliche Geschlecht


  Hat ein unverjährtes Recht


  Auf ein Glück auf Erden!


  Frei geboren sind wir, frei!


  Gott will kein Sklaverei,


  Denn das Volk ist heilig.


  Freiheit du mein Losungswort,


  Vollen Drang’s und Schalles!


  Deutschland, du mein Heimathport,


  Du mein Schwert, mein letzter Hort!


  Ihr mein Ein, mein Alles.


  Rasch die Banner aufgerollt,


  Grüß dich Gott, mein Schwarz-Roth-Gold!


  Grüß dich Gott von Herzen!


  1848.


  An das deutsche Volk.


  Schon wieder hebt die alte Lüge


  Das Haupt nach deinem Morgenroth!


  Halt fest, mein Volk, an deinem Siege,


  Und sei getreu bis in den Tod!


  Halt’ fest an dem, was du erkoren,


  Was du mit Schweiß und Blut erkauft:


  Der Freiheit aus dem Volk geboren


  Und auf dein Vaterland getauft!


  Du stehst im ernsten, schweren Stunden,


  Umringt von Feinden feil und dreist;


  Nun gilt’s, wie jemals, zu bekunden


  Den festen Sinn, den besten Geist!


  Nicht Eines Schrittes Breite weiche,


  Es ist ein Schritt zurück zum Knecht;


  Kein Blatt aus deiner vollen Eiche!


  Kein Wort aus deinem vollen Recht!


  Setz’ Alles dran voll stolzen Muthes


  Und laß’ dir Nichts zu theuer sein!


  Setz’ dran den letzten Tropfen Blutes,


  Den letzten Heller setze ein!


  Laß deinen Herd, laß deine Hütte,


  Laß Weib und Kind in Gottes Hand


  Und stirb, nach freier Männer Sitte,


  Für Freiheit, Recht und Vaterland!


  Doch wie’s auch immer sich gestalte,


  O bleibe wachsam alle Zeit!


  Und dieses eine Wort behalte:


  Vertrau’ ans keinen Fürsteneid!


  Sie werden dir mit Undank lohnen


  Und sinnen was dich drückt und kränkt,


  Weil du an ihren morschen Thronen


  Barmherzig hast die Axt gesenkt.


  1848.


  Schifferlied.


  Rollt ihr Wogen, rollt heran!


  Blaset zu, Orkane!


  Mitten durch, mein braver Kahn,


  Ueber Bank und Klippenzahn,


  Stolz gleich einem Schwane.


  Schwarz-Roth-Golden aufgehißt,


  Haisa, wie das prächtig ist!


  Du mein Wimpel! du mein Band!


  Hurrah hoch mein Vaterland!


  Hurrah hoch die Freiheit!


  Freiheit! danach steht der Kiel,


  Nach dem grünen Kape!


  Freiheit! Freiheit ist das Ziel,


  Das mir immer wolgefiel,


  Das ich ewig habe!


  Meine Ladung: deutsches Blut!


  Steuermann ist guter Mut,


  Guter Mut hat feste Hand,


  Hurrah hoch mein Vaterland!


  Hurrah hoch die Freiheit!


  Nur getrost! der Hafen winkt,


  Treu! und du wirst siegen.


  Hoffnung! und der Anker sinkt


  Wo der Strand von Perlen blinkt


  Und sich Blumen wiegen.


  Deine Augen werden seh’n


  Freudenfeuer auf den Höh’n,


  Freie Menschen, Hand in Hand.


  Hurrah! hoch mein Vaterland


  Hurrah! hoch die Freiheit!


  1848.


  Dem Volke sei der Sieg gebracht.


  Dem Volke sei der Sieg gebracht


  Und obenan sein Sitz!


  Daß walte Gott mit aller Macht,


  Bis ans den letzten Blitz!


  Daß walte unsres Schwertes Kraft


  Bis auf den letzten Streich!


  Und walte einst die Enkelschaft


  Bis auf den letzten Zweig!


  Wir kämpfen einen braven Streit


  Ein ehrliches Gefecht;


  Mit uns ist Gott und Freudigkeit,


  Denn mit uns ist das Recht.


  Nicht sicher mehr war Haus und Herd,


  Nicht das Gebet zu Gott,


  Die Todten selber in der Erd’


  Nicht sicher mehr vor Spott.


  Sie hatten uns hinaufgeschraubt


  Bis zum Verzweiflungsmut,


  Bis in des Volkes Herz und Haupt


  In’s Kochen kam das Blut.


  Die lange Schmach, der lange Schmerz


  Sind unvergessen noch!


  Und eh’r die Kugel durch das Herz,


  Als in das alte Joch!


  Wir wollen wachen Stamm bei Stamm,


  Was deutschen Sinnes ist!


  Wir wollen sein ein Wall und Damm


  Für jedes Truggelüst!


  Und dem verdorr’ die rechte Hand,


  Der sei der Ehre baar,


  Der je verläßt das Vaterland


  Zur Stunde der Gefahr.


  1848.


  Landmanns Morgen- und Abendlied.


  Wir haben, Herr gelitten viel!


  O setze du dem Leid ein Ziel


  Und gib es nun nit weiter zu


  Daß Jemand uns ein Unrecht thu!


  Sieh unsere Thaler unsre Höh’n!


  Das Volk so treu, das Land so schön,


  Es labet dran sich Herz und Blick


  Und doch kein Recht, und doch kein Glück!


  Und soll darum gestritten sein,


  So wollst du uns den Sieg verleih’n!


  Und wenn wir fallen in der Schlacht,


  Nimm unsere Kinder in Bedacht!


  Und wenn uns deckt des Grabes Moos,


  Gib sanften Schlaf im kühlen Schoos,


  Und laß’ uns, Herr, im Frieden nun


  In einer freien Erde ruh’n.


  Bruderlied.


  Ein ein’ger Himmel überspannt


  Die weite Welt;


  Es ist nur eine Vaterhand,


  Die alles hält;


  Mit gleicher Liebe, gleicher Lust


  Nimmt Gott uns All an sein Brust;


  Wer es auch ist,


  Jud’ oder Christ!


  O Bruder, weg mit altem Spott!


  Wir glauben all an einen Gott,


  Der ewig ist.


  Die Freiheit bricht sich allerwärts


  In Deutschland Bahn,


  Es hat im Volk ein jedes Herz


  Ein Recht daran;


  Die Freiheit und der Sonnenschein,


  Das muß im Land gemeinsam sein!


  Wer es auch ist,


  Jud’ oder Christ!


  Komm’, Bruder reich mir deine Hand!


  Wir lieben all ein schönes Land,


  Das Deutschland ist.


  Und wird die Freiheit uns bedroht,


  Heraus das Schwert!


  Wir sterben alle einen Tod


  Für unsern Heerd!


  Wir haben alle Geistesglut,


  Wir haben alle rothes Blut


  Wer es auch ist,


  Jud’ oder Christ!


  Wir ziehen all in Einen Krieg,


  Wir wollen alle Einen Sieg,


  Der heilig ist!


  Waffenruf an Deutschland’s Künstlerschaft


  Mai 1849.


  Nun werfet Stift und Stichel fort


  Und Meisel, Kiel und Kohle!


  Das Schwert ist nun das Losungswort


  Die Freiheit die Parole!


  Frisch auf, du deutsche Künstlerschaar,


  Das Vaterland ist in Gefahr,


  Frisch auf! und Waffen hole.


  Es läßt der Bauer sein Gespann,


  Nach Sens’ und Axt zu greifen,


  Zur Büchse greift der Bürgersmann


  Und läßt die Blicke schweifen;


  Halloh! du deutsches Künstlerchor,


  Such deine rost’gen Hieber vor,


  Sie blank und scharf zu schleifen!


  Es steht im Volke oben an


  Die Kunst und ihre Söhne,


  So braust denn auch dem Volk voran


  Ihr Jünger der Kamöne!


  Auf deutsche Künstler fern und nah!


  Entfaltet die Germania!


  Voraus! für’s höchste Schöne.


  Voraus! daß nicht mit Bitterkeit


  Die Nachwelt von euch schreibe:


  „Sie hatten für des Volkes Leid


  Kein fühlend Herz im Leibe;


  Indeß man rief um Hülfe laut


  Da lagen auf der faulen Haut


  Die Künstler in der Kneipe.“


  Heraus! die Freiheit ruft zum Streit,


  Sie ruft euch hellen Halles!


  Heraus! und machet weit und breit


  Das Land voll Waffenschalles!


  Und steht ihr auf der Menschheit Höh’n,


  So müßt ihr mit der Freiheit geh’n,


  Denn Freiheit über Alles!


  1849.


  Gebet.


  Der du im Mittelpunkt der Himmelsferne


  Der Sonne Nacken trittst mit ew’gen Siegen,


  Du, welchen demutvoll Myriaden Sterne


  Mit ihren stolzen Frühlingen umfliegen:


  Herr! hast du keinen Blitz in einer Wolke,


  Die Würmer und die Schlangen zu erschlagen,


  Die deinem heil’gen, freigebornen Volke


  Am Eingeweide seiner Freiheit nagen?


  Herr! hast du keinen Engel in dem Lichte,


  Die Flammenschrift der Wahrheit zu entrollen,


  Wenn Lügner deinem Volk in’s Angesichte


  Den Sieg und die Verheißung leugnen wollen?


  Herr! hast du keinen Cherub mit dem Schwerte,


  Der Wache hält an einem Freiheitsgarten,


  Wenn Frevler fällen auf der deutschen Erde


  Die Freiheitsbäume und die Volksstandarten?


  Ist taub dein Ohr dem lauten Schrei um Rache


  Aus Strömen Bluts der hingewürgten Deinen?


  Der Böse schlägt im Abgrund seine Lache,


  O Herr! und deine Gotteskinder weinen!


  Ist blind dein Aug’, wenn grimme Mörderkrallen


  Dein Volk zerfleischen unter deinen Augen?


  Und hat dein Herz an Opfern Wohlgefallen,


  Wenn Städte dir in Schutt und Trümmern rauchen?


  Du hast im heil’gen März erregt die Massen!


  Du warst’s! denn groß und göttlich war das Stürmen!


  Willst du dein Volk nun in der Noth verlassen?


  Willst du dein Volk nun in der Noth nicht schirmen?


  O Herr, verziehe nicht auf deinem Throne!


  O du, in Lieb’ des Weltalls Ueberwölber,


  Und laß uns nicht dem Feindesruf zum Hohne:


  Bist du ein Gottessohn, so hilf dir selber!


  Herr! laß uns nicht zum Hohne jener Horden,


  Die unsre Helden würgen und verderben,


  Die uns die Seele selber möchten morden,


  Weil die befreit wird werden wenn wir sterben!


  O lass’ uns nicht! beschütze uns in Gnaden,


  Und lasse uns noch grüne Kränze binden!


  Und die dein Volk verfolgen und verrathen,


  Zermalme sie zu Staub und gib’s den Winden.


  Skizzen aus der Pfalz.


  


  Zu den


  „Skizzen aus der Pfalz.“


  Gezeichnet von E. Schalck.


  1849.

  


  Ludwigshafen.


  (Aufwerfung der Schanzen.)


  Zu Ludwigshafen also schallt’s:


  O fröhlich Pfalz! o Gott erhalt’s!


  Und hilf dem Volk zum Siege!


  Die Schanzen auf! die Wälle auf!


  Und hoch hinauf das Banner drauf!


  Daß stolz am Rheine es fliege!


  Hei! wie die Arbeit jeder Hand,


  Für Bruderband und Vaterland,


  Da lustig ging von statten!


  Wie auch die Sonne brannte heiß


  Und rann im Fleiß der helle Schweiß,


  Nicht Einer suchte Schatten!


  Es saust der Karst im Bogen hoch,


  Die Schaufel bog, die Scholle flog,


  Die Karren rasseln munter;


  Wie flink war’s Pfeifchen ausgeklopft,


  Wie flink gestopft und fest gepfropft,


  Und nirgends nasser Zunder!


  Das war auch keine Herrenfrohn!


  Für keinen Thron und Tagelohn,


  Der Freiheit galt das Schaffen!


  Und unter deutscher Lieder Schall.


  O lieber Hall! erstand der Wall


  Und schimmerte von Waffen!

  


  2.


  Pfälzischer Vorposten am Rhein.


  Gelehnt auf die Flinte


  Mit trotzigem Muth,


  Die Feder im Winde


  Hoch oben am Hut,


  Die Klinge zur Seite


  Die Blouse gebläht,


  So hat er ins weite


  Gethäle gespäht.


  Zu Füßen ihm zogen


  Rheinwogen vorbei,


  Die Reichsfarben flogen


  Zu Häupten ihm frei;


  Von Moos und Latten


  Ein Hüttchen gar fein,


  Sein Dach und sein Schatten


  Am lustigen Rhein.


  So hat er die Marke


  Am Strome bewacht,


  Und Dampfer und Barke


  Sein Werda gebracht,


  Und waren’s Gesellen


  Mit Blouse und Bart,


  So ließ er ergellen:


  Passiret die Fahrt!


  Und läßt er erkrachen


  Sein braves Gewehr


  Dann feurig entfachen


  Die Gipfel umher!


  Dann hallen die Glocken


  Mit grausigem Schlag


  Und halten erschrocken


  Die Berge es nach.

  


  3.


  Bivuaque zu Kaiserslautern.


  Ich trag’ das Freisoldatenkleid


  Und nehm’ nit Fürstensold,


  Hab’ abgelegt den Fahneneid


  Auf’s Banner Schwarz-Roth-Gold.


  Und häng’, so lang mein Odem haucht,


  An Volk und Vaterland,


  Und wo die Freiheit Hülfe braucht,


  Da bin ich bei der Hand.


  Zu Schleswig focht ich unter’m Tann


  Und unter’m Bem in Wien,


  Und war dabei wie sichs entspann


  In Dresden und Berlin.


  Es rief die Pfalz! wie bin ich doch


  In Hast ihr zugereis’t!


  Geb’s Gott, daß Kaiserslautern noch


  Ein Volkslautern heißt!


  Ich fühl’s in tiefstem Herzensgrund


  Einst bricht ein Tag herein,


  Wo von den Alpen bis zum Sund,


  Ein freies Volk wird sein!

  


  4.


  Zug nach Landau.


  Mit reisigen Trossen,


  In Blousen und Gurten,


  Mit Mannen und Rossen


  Durch Schluchten und Furten!


  Auf felsigen Bahnen


  Mit schwerem Geschütze,


  Mit Federn und Fahnen


  Und Waffengeblitze!


  Trompeter soll blasen


  Das Lied von dem Hecker,


  Da zieht sich’s die Straßen


  Viel frischer und kecker;


  Der Tambour soll rühren


  Den Wirbel darunter,


  Da läßt sich’s marschiren


  Noch dreimal so munter!

  


  5.


  Bergwacht.


  Das ist ein lustig Wachtrevier,


  Hoch auf den Bergesspitzen!


  Hinaus in die Lande lassen wir


  Die blanken Waffen blitzen.


  Die Sonn’, ein guter Kamerad


  Des allerfreisten Schlages,


  Die liegt bei uns bis Abends spat,


  Während des ganzen Tages.


  Der Mond, der steigt zu uns herauf


  Und hilft uns Wache halten;


  Und Alle Sternlein gehen auf


  Und wollen’s mitverwalten.


  Die Wolken sind die Tüchelein,


  Womit in’s Thal wir grüßen;


  Der Himmel schenkt uns selber ein


  Seinen Nektar, seinen süßen.


  O Bergesluft, du Himmelstrank


  Hoch über Nebelthalen!


  Wir trinken uns gesund und frank


  Aus reinen krystallenen Schaalen!


  Und kommt der Tod, im Sturmestritt,


  Herauf im Kriegsgetümmel,


  So haben wir nur Einen Schritt,


  Von hier aus in den Himmel.

  


  6.


  Freischaarenlied.


  Langes Schwert und kurzer Stutz,


  Blick und Haltung: Stolz und Trutz!


  Kurze Blouse, langer Bart,


  Das ist Freisoldaten Art!


  Hurrah!


  Tag und Nacht mit Sack und Pack,


  Dann ein lustiges Bivuak,


  Wein, Tabak und Mädel zart,


  Das ist Freisoldaten Art!


  Hurrah!


  Für die Freiheit treue Wacht,


  Für die Freiheit in die Schlacht,


  Und nicht Schweiß und Blut gespart,


  Das ist Freisoldaten Art!


  Hurrah!


  Kühn dem Feind in’s Aug’ geschaut,


  Und im Tod kein Schmerzenslaut,


  Und getroste Himmelfahrt,


  Das ist Freisoldaten Art!


  Hurrah!

  


  7.


  Grab eines Freischärlers.


  An einer stillen Stelle,


  Im grünen kühlen Wald,


  Da schläft ein braver Geselle,


  Der wacht nicht auf so bald.


  Er schläft in seinen Waffen,


  Im Freisoldatenkleid;


  An Brust und Stirne klaffen


  Ihm Todeswunden weit.


  Er schläft an einer Eiche,


  In ihren Wurzeln warm;


  Es hält der Baum die Leiche,


  Wie einen Sohn im Arm.


  Sein Schwert, die brave Klinge,


  Ist auf sein Grab gesteckt,


  Daß Epheu es umschlinge


  Und Immergrün bedeckt,


  Und junge wilde Rosen


  Und Waldvergißmeinnicht,


  Das für den Namenlosen


  Um eine Thräne spricht,


  Um ein Gebet im Stillen


  Und ungestört Asyl,


  Der um der Freiheit willen


  Gefochten hat und fiel.


  Märchen aus einer Julinacht.


  
    
      Es waren ’mal der Bursche vier,


      Gar wacker Sängerblut;


      Und weit und breit war kein Gesell,


      Der trank so schnell und sang so hell


      Und war so wohlgemut.


      Ein erster Baß, ein zweiter Baß,


      Tenore eins und zwei:


      Das war ein völliges Quartett,


      Und sang mit Jedem um die Wett’


      Und hielt sich brav dabei.


      Die saßen einst zur Sommernacht


      Bei’m Wirthe draußen weit,


      Und Scherz und Sang und Wein genug,


      Bis es im Dorfe Zwölfe schlug,


      Da war’s zum Gehen Zeit.

    


    Und als sie kamen vor’s Dorf hinaus,


    Wie stille war’s im Freien draus!


    Eine Nacht, so sommertrunken!


    Kaum ein Weben weit und breit,


    Ganz verloren und versunken


    In die eigne Seligkeit.


    Ueberströmender Gefühle


    Nur zuweilen einen Schwall:


    Einen Hauch von Duft und Kühle,


    Einen Schlag der Nachtigall!


    Stiller Mond und stille Sterne,


    Leise Blumen auf der Flur,


    Sanfte Dämm’rung; in der Ferne


    Schwarze Waldesschatten nur.

  


  
    Und still und sinnig schritten


    Die Bursche durch die Nacht,


    Zu ihren Seiten glitten


    Die Augen vorüber sacht,


    Und mondbeglänzte Seeen


    Und düst’rer Fels und Baum,


    Und Busch und Saat und Höhen


    Vorüber wie im Traum!

  


  
    Und näher, immer näher rückte


    Der ferne, schattenschwarze Wald,


    Wie wetterangeleuchtet zückte


    Und losch’s um seine Wipfel bald.


    Und als sie betraten die Waldesbahn,


    Da gähnte die tiefste Nacht sie an.


    Tiefe Nacht! die Lüften lauschten,


    Rings umher kein Hauch gespürt!


    Aber alle Wipfel rauschten


    Wie von Geisterhand gerührt!


    Und die Bursche, so im Dunkeln,


    Wandelte ein Grauen an,


    Als sie plötzlich Lichtesfunkeln


    Wenig Schritte vor sich sah’n.


    Wie den Burschen es bedeuchte,


    Schritt da Einer durch die Nacht,


    Der sich seine liebe Leuchte


    Mitgenommen wolbedacht.


    Neuen Muts und rascher Sohle


    Schritten sie nun munter drein,


    Um den Wandrer einzuholen


    Um sich seines Licht’s zu freu’n.

  


  
    Doch herüber und hinüber


    Taumelte das in der Bahn, —


    Ah! der hat ein Schlückchen über


    Seinen wahren Durst gethan!


    Dennoch kam er vorwärts rüstig


    Und sie holten ihn nicht ein,


    Und er führete sie listig


    Einen Seitenpfad hinein.


    Einen Pfad, der hierhin balde,


    Dorthin bald sich zog und wand,


    Bis zuletzt im dichtsten Walde


    Licht und Pfad zugleich verschwand.


    Und die vier Gesellen standen


    Nun im Dunkel ohne Bahn,


    Tappten um sich her und rannten


    Ueberall die Köpfe an.

  


  Erster Baß.


  „Was gilt es, ihr Brüder, ich find’ uns hinaus?


  Nur immer mir nach! ich gehe voraus;


  Hab’ schon zu jeder Stund’ der Nacht


  Den Weg durch diesen Wald gemacht.“


  Da ging der Weg bergab, bergab,


  „Nur immer mir nach! nur immer mir nach!“


  Und tiefer, immer tiefer hinab,


  „Nur immer mir nach! nur immer mir nach!“


  Die Tritte dröhnten mit dumpfem Klang,


  „Nur immer mir nach! nur immer mir nach!“


  So dröhnt in der Erde ein Felsengang.


  „Nur immer mir nach!“


  Zweiter Baß.


  „Zum Teufel, Herr Bruder, wo führst du uns hin?“


  Erster Baß.


  „Weiß wahrlich, Herr Bruder, nit mehr, wo ich bin!“


  Zweiter Baß.


  „So will ich euch führen! ich find’ uns hinaus!


  Nur immer mir nach! ich gehe voraus!“


  Da ging der Weg bergab, bergab,


  „Nur immer mir nach! nur immer mir nach!“


  Und tiefer, immer tiefer hinab,


  „Nur immer mir nach! nur immer mir nach!“


  Es glänzte zur Seite wie Edelgestein,


  „Nur immer mir nach! nur immer mir nach!“


  Wie Silberschimmer und Goldesschein.


  „Nur immer mir nach!“


  
    Da traten sie mit einem Mal


    In einen großen hellen Saal,


    Und hundert Gnomen wol und mehr,


    Die saßen in dem Saal umher,


    Und machten Siebensächelein


    Aus Silber, Gold und Edelstein,


    Und sangen:


    
      Wir Geister


      Sind Meister


      In mancherlei Sachen!


      Wir wissen


      Geflissen


      Gar Schönes zu machen,


      Aus Silber und Gold,


      Aus Seide und Sammt,


      Was schimmert und flimmert


      Und glitzert und flammt!

    


    Rosenkrönchen! Quellenspieglein!


    Tulpenrömerchen und Krüglein!


    Hiazinthen-Schellenbäumchen!


    Silberbänder, bunt die Säumchen,


    Schön gewässert wie mit Wellen,


    Viele tausend, tausend Ellen!


    Lilienbecher, für die Zecher,


    Silberblanke Sorgenbrecher!


    Immergrüne Epheufresken!


    Von Gezweigen Arabesken!


    Irisschwerter, breit von Klinge!


    Alle Farben Schmetterlinge!


    Wiesentepp’che, schmal und breiter


    Und so weiter und so weiter!


    Und so weiter!


    
      Wir Geister


      Sind Meister


      In mancherlei Sachen!


      Wir wissen


      Geflissen


      Gar Schönes zu machen,


      Aus Silber und Gold,


      Aus Seide und Sammt,


      Was schimmert und flimmert


      Und glitzert und flammt!

    

  


  Verwundert standen die Bursche und stumm


  Und schauten mit großen Augen sich um.


  Da plötzlich kam dem ersten Baß das Nießen, —


  Hui! waren alle Gnomen auf den Füßen!


  
    Die Gnomen,


    „Wer ist da? wer ist da? wer ist da?


    Da stehen sie ja, da stehen sie ja!


    Herbei, ihr Gnomen, alle herbei,


    Auf daß der Frevel gerochen sei!


    Wir wollen sie zwicken


    Und zwacken und drücken,


    Und kitzeln und kneipen,


    Wir wollen sie treiben!


    Herbei, ihr Gnomen, alle herbei,


    Auf daß der Frevel gerochen sei!“ —

  


  Der zweite Baß, der vornen stand,


  Der war so ihnen gleich zur Hand,


  Den kitzelten sie und den zwicketen sie,


  So daß er bald lachte und daß er bald schrie.


  Zweiter Baß.


  Ihr Brüder, ihr Brüder, ach helft aus der Noth!


  Ha! ha! ha! ha!


  Sie kitzeln mich, bei Gott, zu todt.


  Ha! ha! ha! ha!


  Wie die Gnomen den Burschen so lachen sah’n,


  Da steckte die Gnomen das Lachen an.


  Die Gnomen.


  Hi! hi! hi! hi!


  Zweiter Baß.


  Ha! ha! ha! ha!


  Ihr Brüder, ihr Brüder, ach helft, aus der Noth!


  Ha! ha! ha! ha!


  Die Gnomen.


  Hi! hi! hi! hi!


  Zweiter Baß.


  Sie kitzeln mich, bei Gott, zu todt!


  Ha! ha! ha! ha!


  Gnomen.


  Hi! hi! hi! hi!


  Zweiter Tenor.


  „Nur stille, Herr Bruder, ich find’ uns hinaus!


  Nur immer mir nach! ich gehe voraus.“


  Da ging der Weg bergauf, bergauf,


  „Nur immer mir nach! nur immer mir nach!“


  Und höher, immer höher hinauf,


  „Nur immer mir nach! nur immer mir nach!“


  Es wehte sie an wie Bergesluft,


  „Nur immer mir nach! nur immer mir nach!


  Und unten wob’s wie Thälerduft.


  „Nur immer mir nach!“


  Erster Tenor.


  „Zum Teufel, Herr Bruder, wo führst du uns hin?“


  Zweiter Tenor.


  „Weiß wahrlich, Herr Bruder, nit mehr, wo ich bin!“


  Erster Tenor.


  „So will ich euch führen! ich find’ uns hinaus.


  Nur immer mir nach! ich gehe voraus.“


  Da ging der Weg bergauf, bergauf,


  „Nur immer mir nach! nur immer mir nach!“


  Und höher, immer höher hinauf,


  „Nur immer mir nach! nur immer mir nach!“


  Es rauschte um sie wie Wolkenschwall,


  „Nur immer mir nach! nur immer mir nach!“


  Zu Sonnen wuchsen die Sterne all’.


  „Nur immer mir nach!“


  
    Da traten sie mit Einemmal


    In einen großen, hellen Saal;


    Und hundert Englein wol und mehr,


    Die saßen in dem Saal umher,


    Und woben und sponnen


    Gestirne und Sonnen


    Und sangen:

  


  Die Spinnerinnen.


  
    Wir spinnen so gerne


    Die leuchtenden Zwirne,


    Für Monde und Sterne


    Und Tagesgestirne!


    Dreh’ dich schnelle,


    Rädchen!


    Spinne helle


    Fädchen!


    Summ! summ! summ! summ!

  


  Die Weber.


  
    Und habt ihr’s gesponnen,


    Dann kommt’s von der Spule;


    Wir weben’s zu Sonnen


    Auf goldenem Stuhle!


    Schifflein, webe


    ’rüber!


    Schifflein, schwebe


    ’nüber!


    Simm! simm! simm! simm!

  


  Die Spinnerinnen.


  
    Auch spinnen wir Völkchen


    Zu Seide die Düfte,


    Das Weiße für Wölkchen,


    Das Blaue für Lüfte.


    Dreh’ dich schnelle,


    Rädchen!


    Spinne helle


    Fädchen!


    Summ! summ! summ! summ!

  


  Die Weber.


  
    Dann weben wir später


    Die Fäden zu Zeugen,


    Zu Wolken und Aether


    Und alle dergleichen.


    Schifflein, webe


    ’rüber!


    Schifflein, schwebe


    ’nüber!


    Simm! simm! simm! simm!

  


  Verwundert standen die Bursche und stumm


  Und schauten mit großen Augen sich um.


  Da wandte sich leise der erste Tenor


  Und flüsterte seinen Kam’raden ins Ohr:


  O wären wir weiter, das wäre ein Glück!


  Ich denke mit Schreck an die Gnomen zurück


  Und sachte schlichen sie sich hinaus,


  Es ging der erste Baß voraus,


  Und rasch hinab ging’s, als er sprach:


  Nur immer mir nach! nur immer mir nach!


  Und kamen so mit Einemmal


  In ein gar schönes Rosenthal.


  Und in den Rosen mittendrein


  Stand eine Lilie silberrein,


  Rein wie die Harmonie;


  Und um die Lilie wanden sich


  Die Rosen hold und duftiglich


  Wie eine Melodie.


  Und droben an der Himmelsferne


  Da standen tausend goldne Sterne.


  Und in den Sternen mittendrein


  Da stand ein Vollmond silberrein,


  Rein wie die Harmonie;


  Und um den Vollmond wanden sich


  Die Sterne traut und minniglich


  Wie eine Melodie.


  Wie das die sinnigen Bursche sah’n,


  Kam ihnen gleich das Singen an.


  Quartett.


  
    
      „Brüder, reicht die Hand zum Bunde,


      „Diese schöne Freundschaftsstunde


      „Führt uns hin zu lichten Höh’n!


      „Laßt, was irdisch ist, entfliehen!


      „Uns’rer Freundschaft Harmonien


      „Dauern ewig, fest und schön.“

    


    Ein Horchen und ein Lauschen,


    Herunter und hinauf!


    Ein Flüstern und ein Rauschen


    Stieg in den Blumen auf.


    Und nach dem Takte stiegen


    Die Rosen allzumal,


    Und nach dem Takte wiegen


    Sich Mond und Stern zu Thal;


    Die Blumen immer höher


    Hinaus zur Himmelsfern’,


    Und näher immer näher


    Der Mond und jeder Stern.

  


  Und in den Rosen senkten sich


  Die Sterne alle inniglich;


  Der Mond in seinem vollen Glanz


  Sank in die reine Lilie ganz.


  
    Und eine reine Flamme schlug und lohte


    Zur Lilie heraus und jeder Rose,


    Aus jeder Rose eine kleine rothe


    Und aus der Lilie eine weiße große.


    
      Und an dem Himmelsbogen,


      Heran von allen Enden


      Die Engel Gottes zogen


      Mit Kerzen in den Händen,


      Und zündeten zusammen


      Die Kerzen an den Flammen,


      Und zogen leise


      Im Kreise.


      
        Und auf that sich des Himmels Pracht,


        Und Gott der Herrlichkeit und Macht


        Erschien im hellen Lichtgewand,


        Und breitete herab die Hand


        Und sprach das Amen.


        „Amen!“

      


      Im Osten glomm der Tag gelind


      Und rothe Schimmer woben,


      Ein frischer Hauch von Morgenwind


      Und Alles war zerstoben.

    

  


  I.


  Frühlingsliedchen.


  I.


  Hinauf bis zum Gipfel


  Ist Alles so grün,


  Sind Buschwerk und Wipfel


  Ein Duften und Blühn!


  Und bis zu den Dünen


  Hinab an den Seen,


  Ist alles ein Grünen,


  Ein Duften und Weh’n.


  Vom Spätzlein, dem lieben,


  Zum Sprosser empor,


  Da singen und piepen


  Die Vöglein im Chor.


  Es hat bis zum Veilchen,


  Auf blumiger Au,


  Ein Jedes sein Theilchen


  An Duft und an Thau.


  Auf Höh’n und in Gründen,


  Da hielt es wohl schwer


  Ein Blümchen zu finden,


  Das trauerig wär!


  Am Himmel kein Wölkchen,


  So weit er sich spannt,


  Kein Thränchen im Völkchen,


  Nur Jubel im Land!

  


  II.


  Aus Himmels und der Erde Schäferstunde


  Entsproß der schöne Mai,


  Der liebe Gott war freilich mit im Bunde


  Und segnete die zwei,


  Der liebe Gott gab freilich zu dem allen,


  Zur Rose, glanzumspielt,


  Und zu dem süßen Lied der Nachtigallen


  Ein Menschenherz, das fühlt!


  Kaiser Lenz.


  I.


  Der Frühling ist ein Kaiser,


  Ein Herr von großem Regiment


  Und ist dabei ein weiser


  Gemüthlicher Regent.


  Wo wär’ ein Staat zu gründen,


  So blühend wie sein Kaiser-Reich?


  Wo wär’ ein Volk zu finden,


  An Glück dem seinen gleich?


  Wer hegt und pflegt das Schöne


  Wie er in feinem großen Staat?


  Bei ihm hat die Kamöne


  Gar Sitz und Stimm’ im Rath.


  Er hat an Kunst und Schätzen


  Drum auch eine solche Pracht


  Daß es das Herz ergetzen


  Das Auge blenden macht.


  Besonders die Gemälde


  Sind hochberühmt und weltbekannt,


  Es ist das Auserwählte


  Der höchsten Meisterhand.


  Und wo wird so vor Allen


  Die liebe Dichtkunst protegirt?


  Es werden ganze Ballen


  Dem Lenze dedicirt!


  Es stehen ganze Schaaren


  Von Dichtern um des Kaisers Thron,


  An seinem Hofe waren


  Hölty und Mathison.


  Und auch an Musikanten


  Hat er gar großen Ueberfluß,


  Von Zwei’n in feinen Landen


  Ist Einer Musikus.


  Besonders gibt’s der Pfeifer


  Und gibt’s der Flötenisten viel,


  Und löblich ist ihr Eifer


  Und ihre Lust am Spiel.


  Auch hat er Sängerchöre


  Von anerkannter Meisterschaft;


  Man singt nach dem Gehöre


  Und doch so musterhaft!


  Wo, unter Gottes Sonne,


  Wär’ solch ein zweites Personal?


  Es ist die Primadonne


  Signora Nachtigall!


  Die wird auch niemals heißer!


  Was wirklich zu verwundern ist;


  O Kaiser, großer Kaiser,


  Was du ein Glückskind bist!


  O sing’ ihm, süße Kehle,


  O, süße Kehle, sing’ ihm immer nur!


  Denn seine schöne Seele


  Ist sinniger Natur.


  Ich sah ihn einmal fahren,


  Bei Nacht, in einem blauen See,


  Mit Sternen in den Haaren,


  Geschmückt wie eine Fee.


  Er fuhr dahin so leise,


  In einem schwanken Silberkahn,


  Ein Wölkchen, blendendweiße,


  War vorgespannt als Schwan.


  Und stand wo auf ein Lädchen


  Von einem trauten Kämmerlein,


  Sah er den hübschen Mädchen


  In’s Kämmerchen hinein.

  


  II.


  Der Frühling auch hält eine


  Berühmte Mess’ im Jahr,


  Wie noch in Leipzig keine,


  In Frankfurt keine war.


  Der Fremden kommen viele


  Weit aus der Ferne her,


  Vom Euphrat und vom Nile,


  Und segeln über’s Meer.


  Es reih’n sich, wie Alleen,


  Die grünen Buden auf,


  Und bunt und zierlich stehen


  Die Waaren zum Verkauf.


  Es glänzt von Kostbarkeiten,


  Von Silber und von Gold,


  Von Sammet und von Seiden


  Sind Tepp’che aufgerollt.


  Es schimmert von Pokalen


  Geformt wie Tulpen schön,


  Und stolze Kronen strahlen,


  Wie Rosen anzusehn.


  Und goldnen Orden glühen


  Wie liebe Sternelein,


  Und die Monstranzen sprühen


  Wie große Sonnen drein.


  Es duften süß die Buden


  Der Parfümeure aus,


  Die Wolgerüche fluten,


  Aus jedem Busch heraus.


  Es trieft von Honig lecker,


  Und reizt die Näscher sehr,


  Der lust’gen Zuckerbäcker


  Summt ein zahlloses Heer.


  Auch ist für Musikanten


  Bei dieser Mess’ gesorgt,


  Die spielen, ganze Banden,


  Daß Alles lauscht und horcht.


  Wie drängt sich’s an den Läden


  Von Leuten, klein und groß!


  Besonders von Poeten,


  Die kaufen frisch drauf los.


  Die nehmen sich, ein Jeder,


  Das Schönste mit nach Haus,


  Und geben es dann später


  Für eigne Arbeit aus.


  Sängerthum.


  


  I.


  Frankfurt’s Sängergruß an Lübeck


  1847.


  Sei du uns gegrüßt auf’s Beste,


  Sei gegrüßet traut und laut


  Du im Schmucke deiner Feste


  Meeresbraut und Sängerbraut!


  In das Jauchzen deiner Chöre


  Einen Schall von uns hinein!


  In das Brausen deiner Meere


  Einen Wellenschlag vom Main!


  Welch ein Kommen, welch ein Senden!


  Gastlich offen ist die Stadt,


  Die, mit Kränzen in den Händen,


  Alle Gau’n geladen hat.


  Seine hellsten Sängerkehlen


  Schickt dir heute Deutschland zu,


  Auch dein Frankfurt soll nicht fehlen,


  Vielgeliebte Schwester du!


  Deutschem Lied und Sinn vor allen


  Willst du heut’ ein Fest begeh’n,


  Lasse deine Lieder schallen,


  Lasse deine Fahnen weh’n!


  Welch ein Klingen, welch ein Lauschen!


  In den Straßen horcht’s und schallt’s,


  Und die bunten Wimpel rauschen,


  Blüten deines Mastenwald’s.


  Deutsches Lied, o sei gepriesen,


  Du so milde, du so hehr!


  Bald ein Bächlein in den Wiesen,


  Bald ein aufgeregtes Meer;


  Säuselst mit den Lüften drausen


  Bald um Blumen in dem Thal,


  Schallest bald, wie Meeresbrausen,


  Deinen prächtigen Choral.


  Deutscher Sinn, du Sinn der Treue,


  Hochgepriesen sollst du sein!


  Milde wie des Himmels Bläue,


  Wie des Himmels Bläue rein!


  Fromm in Lieb, getrost im Leide,


  Balsam wo die Wunde quillt,


  Doch ein Wettersturm im Streite,


  Wenn es deine Freiheit gilt.


  Du des deutschen Meeres Blüte,


  Sei gepriesen, freie Stadt,


  Die dem deutschen Sinn und Liede


  Solch ein Fest bereitet hat!


  Laßt, ihr Bürger, um die Wette


  Heute uns die Herzen weih’n!


  Schwestern sind ja unsre Städte,


  Und wir wollen Brüder sein.


  Brüder alle, alle Brüder!


  Brüder was da Deutsche heißt,


  Brüder im Gesang der Lieder,


  Im Gesange und im Geist!


  Schliche sich in unsre Wonne


  Eines Menschen Thrän’ herein,


  Mit der nächsten Morgensonne


  Sauge sie der Himmel ein!


  Und so sei gegrüßt auf’s Beste,


  Sei gegrüßet traut und laut,


  Du im Schmucke deiner Feste,


  Meeresbraut und Sängerbraut!


  In das Jauchzen deiner Chöre,


  Einen Schall von uns hinein!


  In das Brausen deiner Meere


  Einen Wellenschlag vom Main!

  


  II.


  Der „Melomania“ in Aschaffenburg.


  zu ihrem zehnjährigen Stiftungsfest.


  Am 17. Mai 1837.


  Des Liedes fröhliche Gesellen,


  Dem Maine zogen wir hinauf,


  Und wir betreten Eure Schwellen,


  Der Sänger nimmt den Sänger auf.


  Und wie wir Hand und Hand uns drücken


  Und Herz und Herze sich versteht,


  Laßt uns vereint die Stunde schmücken


  Die heute festlich Ihr begeht.


  Die holde Stunde des Gesanges,


  Der trauten deutschen Melodei,


  Wo ihr dereinst, voll schönen Dranges,


  Den Bund errichtet habt im Mai.


  Das war die rechte Zeit, ihr Brüder,


  Zu solchem Bunde schön und fest!


  Im Mai, wo Gott der Herr die Lieder


  Auf allen Bäumen wachsen läßt.


  Das war die Zeit so recht und sinnig,


  Wo Alles Hoffnung neu gewinnt;


  Ein Bund im Mai ist doppelt innig,


  Wo Herz und Blume offen sind,


  Wo Rosen stehen thalhernieder


  Und Reben grünen hügelan;


  O welche Zukunft schöner Lieder


  Ist da dem Sänger aufgethan!


  Drum lasset uns die Stunde preisen,


  Da Ihr errichtet Euren Bund!


  Und in den schönsten Liedesweisen


  Laßt geben uns die Freude kund.


  Laßt hell das deutsche Lied ertönen,


  Das über alle sich erhob!


  Singt allem Hohen, allem Schönen,


  Was deutsche Kunst in Töne wob!


  Von Freiheit singt, der goldeswerthen,


  Vom deutschen Land, das uns gebar;


  ’s ist doch das schönste Land auf Erden,


  Und Gott behüt’ es immerdar!


  Von Liebe singt, von Lenz und Reben,


  Und von der Jugend die uns blüht,


  Von Allem, was verschönt das Leben


  Und selbst den Schmerz verklärt im Lied.


  Und wie zu reinen Harmonien


  Die Töne sich an Töne reih’n,


  Soll Euer Bund in Eintracht blühen


  Und fröhlich soll er fortgedeih’n!


  Und wie er treu und fest bestanden


  Und ein Decenium geseh’n,


  Soll fürder er in deutschen Landen


  Ein Ruhm des Sängerthumes steh’n!

  


  III.


  Zum großen deutschen Sängerfest in Nürnberg.


  1861.


  Und Herze und Gedanken


  Sind heute all bei Dir,


  Du Edelstein in Franken,


  Du deutscher Städte Zier;


  O Nürnberg! nicht von gestern


  Kennt Dich Dein Frankfurt blos,


  Wir waren einstens Schwestern,


  Da war noch Deutschland groß!


  Da war noch Deutschland mächtig,


  Kein Volk der Welt ihm gleich,


  Da blüheten noch prächtig,


  Der Kaiser und das Reich;


  Deine Name, Nürnberg, strahlte


  Und gab gar goldnen Klang,


  Dein Albrecht Dürer malte,


  Und Sachs, dein Schuster, sang.


  Und Frankfurt krönte Kaiser


  Mit Glanz und Gloria,


  Und rother Wein und weißer


  Sprang vor dem Rathhaus da;


  Und seine Messen schmückte


  Vom deutschen Reich der Fleiß,


  Doch was ihm Nürnberg schickte,


  War aller Waare Preis.


  Doch bis herab zur Mythe


  Sank Deutschlands große Zeit,


  Es lebt nur noch im Liede


  Die alte Herrlichkeit,


  Die Eintracht und die Treue,


  Die nicht vom Bruder läßt,


  Und daß es sich erneue


  Begehst Du heut Dein Fest.


  Das Fest der deutschen Lieder,


  Den großen Sängertag,


  Der Nord und Süd als Brüder


  Verbinden soll und mag,


  Begeistern und erheben,


  Zu Einem Hochgefühl,


  Zu Einem Sinn und Streben,


  Zu Einem großen Ziel!


  Und sieh! von allen Enden,


  Im deutschen Vaterland,


  Da nahen die Getrennten


  Und reichen sich die Hand,


  Und nahen Deinen Stufen


  Und jauchzen laut Dir zu;


  Ist eine Stadt berufen,


  O Nürnberg, bist es Du!


  Denn Deiner Giebel jeder,


  Wohin man blickt und sieht,


  Mahnt an die Aelterväter,


  Als Deutschland noch geblüht;


  Du sahst es groß und mutig


  Und in der tiefsten Schmach,


  Als röchelnd, bleich und blutig


  Dein Palm am Boden lag.


  Hier braus’ in vollen Chören


  Der große deutsche Psalm!


  Hier laßt uns Eintracht schwören


  Beim blut’gen Haupt des Palm!


  Daß uns die Eintracht fromme,


  Ein Volk, Ein Wetterschlag,


  Und sie nicht wiederkomme


  Des Vaterlandes Schmach!


  Und daß zu Glanz und Blüte


  Das Vaterland gedeih’,


  Und nicht allein im Liede,


  Auch groß in Wahrheit sei;


  Und daß aus deutscher Erde


  Gewalt nicht herrsch’ und Spott


  Und Deutschland einig werde,


  Das schwört! das walte Gott!


  Und nun frisch auf und singe


  O Nürnberg, Lied um Lied,


  Und singe und umschlinge


  Den Norden und den Süd!


  Und sind verrauscht die Stunden,


  Verhallt die Melodein,


  Soll doch das Band gebunden


  Für alle Zukunft sein!


  Ostern.


  I.


  Horch! Osterklang, dem Thal entlang,


  In’s Morgenroth hinüber!


  Gott grüß’ dich, lieber Glockenklang,


  Nun ist die Noth vorüber.


  O Menschenherz, nun wird dir Rath,


  Nun kommt ein Tag der Blüten,


  Was dir der Winter Böses that,


  Wird nun der Lenz vergüten.


  Heraus, hinaus aus Dorf und Stadt,


  Durch Berg und Thal zu eilen!


  Und wer noch einen Kummer hat,


  Den wird die Sonne heilen.

  


  II.


  II.


  Nun strömt’s ans allen Thoren


  In heller Fröhlichkeit,


  Der Leib wie neugeboren,


  Die Seele wie befreit.


  Das Herze, leicht zum hauchen,


  Möcht’ gleich auf alle Höhn,


  Und bleibst mit nassen Augen


  Bei’m ersten Veilchen stehn.


  Sommer.


  Wie glänzet doch aus allen Thalen,


  So Halm an Halm das Saatengold!


  Es wirft die Erdenkugel Strahlen,


  Als ob sie Sonne werden wollt’.


  Bedenkt der liebe Gott nicht minder


  Die Höhen auch mit süßem Wein,


  So wird für seine Menschenkinder


  Im mitten Winter Frühling sein.


  Herbst.


  Der Nebel wallt, ein Schleier blutgetränket,


  Dahinter dunkelroth ein Antlitz glüht;


  Der stolze Wald, zerfahren und versprüht,


  Steht düstren Schweigens in sein Leid versenket.


  



  Die Rose neigt das schöne Haupt gekränket.


  Verduftet ihre Seele und verblüht;


  Die zarte Schwalbe hat, europamüd,


  Zum warmen Süd den raschen Flug gelenket.


  Das Menschenherz hat sich auf Liedesflügeln


  Seither umhergetrieben auf den Hügeln,


  Auf Bergeshöhen und in Thalesraum.


  Nun ist es stillen Fluges heimgeflogen,


  Und hat sich in der Brust zurückgezogen


  In einen schönen goldnen Frühlingstraum.


  Winter.


  1848.


  Es deckt das Land des Schneees tiefe Schichte


  Zu einer Wüste unabsehbar weit,


  Draus ragt, als Denkmal einer grünen Zeit,


  Als Pyramide, einsam eine Fichte.


  Die Blume lebet nur noch im Gedichte,


  Kein Lied erfreut die starre Einsamkeit,


  Und selbst die lieben Gräber sind verschneit,


  Die Sonne selber birgt das Angesichte.


  Wo sind die Kränze, die wir Frühlings flochten,


  Wo sind die Herzen, die so freudig pochten,


  Wo sind die Fahnen, die wir ließen weh’n?


  Verwelkt! verhallt! zersplittert und zertreten!


  Es starrt in Eis und Eisen unsere Eden.


  O gute Nacht! und laßt uns schlafen geh’n.


  Weihnachtslied.


  Und zögst du tausend Meilen weit


  In alle Welt hinaus,


  Und kommt die liebe Weihnachtszeit,


  Du wollt’st, du wärst zu Haus!


  Die Nachtigall, so süß sie singt,


  Weckt Sehnsucht nicht so sehr,


  Als wenn das Weihnachtsglöckchen klingt


  Von deiner Heimath her.


  Da fällt dir mit dem Tannenbaum


  Und mit dem Lichterschein,


  Der ganze schöne, goldne Traum


  Von deiner Kindheit ein.


  Es wird dir so erinnerungsmild,


  Die Thränen kommen schier,


  Und manches liebe Menschenbild


  Tritt vor die Seele dir.


  Und Mancher, der dir theuer war,


  Und Gutes dir erzeigt,


  Der schläft nun auch schon manches Jahr


  Die Erde sei ihm leicht!


  Und wem du in der Heimath bist


  In Liebe zugethan,


  Dem stecktest du zum heil’gen Christ


  Gern auch ein Lämpchen an.


  Und bist geschieden du in Groll,


  Heut’ thut dir’s doppelt leid,


  Und denkst nach Haus wohl wehmutsvoll,


  Das macht die Weihnachtszeit!


  Denn bittrer ist die Fremde nicht


  Als in der Weihnachtslust,


  Wo du, ein unbekannt Gesicht,


  Bei Seite treten mußt.


  Drum zögst du tausend Meilen weit


  In alle Welt hinaus,


  Und kommt die liebe Weihnachtszeit,


  Du wollt’st, du wärst zu Haus!


  Die Nachtigall, so süß sie singt,


  Weckt Sehnsucht nicht so sehr


  Als wenn das Weihnachtsglöckchen klingt


  Von deiner Heimath her.


  Triumph des deutschen Lied’s.


  
    Rausch’ deine Flügel


    Kühn auseinander!


    Brause zur Sonne,


    Jauchzendes Lied!

  


  Rausch’ auf, daß Erd’ und Himmel schallt,


  Im Jubel deines Klangs!


  Rausch’ auf, daß jede Seele glüht,


  Du deutsches, du erlauchtes Lied,


  Du Adler des Gesangs!


  Dir ist an Macht kein König gleich,


  Dein Reich, das ist ein Herzensreich,


  Und dir gehört die Welt!


  
    Die Welt so weit die Liebe trägt,


    So weit ein fühlend Herze schlägt,


    So weit ein Gott die Seele schwellt


    Die ganze Welt!

  


  O, wenn du singst mit süßem Schall


  Von Lenz und Liebeslust,


  Wie wacht da auf die Nachtigall


  In jeder Menschenbrust!


  Und wenn du singst von Vaterland,


  Von Freiheit, goldeswerth,


  Wie fährt da jede Männerhand


  Zum Herzen und zum Schwert!


  Und preist dein feierlicher Chor


  Den, der da Alles hält,


  So hebst du das Gemüt empor


  Und Andacht füllt die Welt.


  
    Die Welt so weit die Liebe trägt,


    So weit ein fühlend Herze schlägt,


    So weit ein Gott die Seele schwellt.


    Die ganze Welt!

  


  O drum heran! von Nord und Süd,


  Heran und preist das deutsche Lied!


  Und stimmet laut und jauchzend ein,


  Es soll das Lied der Lieder sein!


  Sein Purpur wall’, wie Morgenbrand,


  Weit über alles Volk und Land!


  Und seine Krone strahl’ umher


  Wie Sonnen über Berg und Meer!


  O all ihr Völker, fern und nah,


  Jauchzt auf in ein Viktoria!


  Viktoria das deutsche Lied!


  So lang noch eine Seele glüht!


  Victoria!


  Fräulein Anna Maria Textor,


  zu ihrem achtzigsten Geburtstag,


  im Namen ihres NeffenDr. Textor.


  Am 4. Januar 1859.


  Wo sind die Brettlein hingeschwunden,


  Die deine Wiege einst gefügt,


  Die Dich, in Deinen ersten Stunden,


  Geheget und in Schlaf gewiegt?


  Wo Mutterliebe saß und wachte


  Und ihr Gebet für Dich ergoß,


  Wo Alles, was sie sann und dachte,


  Der kleine, schmale Raum umschloß?


  Wo ist das Mutterherz? das Auge,


  Von süßer, heil’ger Regung feucht?


  Der Mund, der mit verhaltnem Hauche


  Zur Wiege sich herabgebeugt?


  Es quillet mir das Auge über,


  Ich blicke auf dein greises Haar,


  Gott halte seine Hand darüber!


  Du zählest heute Achtzig Jahr!


  Doch ob auch blichen deine Locken,


  Blieb jugendfrisch doch dein Gemüt!


  Dem Veilchen gleich, das unter Flocken,


  Das tief im Schnee voll Duftes blüht.


  Ein Lebensmai ist zu verschmerzen,


  Doch weh’, wird auch das Herze alt,


  Drum glücklich, so wie Dein’s, die Herzen,


  Wo’s ewig drinnen blüht und schallt.


  Und glücklich, wem der Geist, der klare,


  Wie Dir, noch spät sich treu erzeigt,


  Wem so, wie Dir, die Last der Jahre


  Den Nacken selber nicht gebeugt.


  Siehst Du doch da gleich jenen Sagen


  Aus einer längst vergangenen Zeit,


  Den Mährchen gleich, die in sich tragen


  Die ewig junge Herrlichkeit!


  Dem Frühling gleich im Abendrothe!


  Und lächelst ans die Bahn zurück:


  Dein Leben war ein Liebesbote!


  Und deine Freude Menschenglück!


  Viel Seelen neigtest Du der Deinen,


  O laß auch mich Dir dankbar nah’n,


  Du nahmst dich mein, von Kindesbeinen,


  Wie eine liebe Mutter an!


  Du warst mir schützend stets zur Seite,


  Halfst meinen Heerd errichten mir,


  Und sieh’, so steh’ ich vor Dir heute


  Mit Weib und Kind, und danke Dir!


  Ich danke Dir, Du that’st mir Gutes!


  Ja sä’test Liebe allerwärts;


  Manch’ stolzer Geist ist Deines Blutes,


  Dich aber schmücket auch das Herz!


  Ich sehe sie vorüberschreiten


  Die Väter! wallenden Ornats,


  Sie all’, bis aus entfernte Zeiten,


  Die würd’gen Glieder hohen Raths!


  Und ihn, den Griechen und Lateiner,


  Das alte, grundgelehrte Haupt;


  Doch über Alle raget Einer,


  Die Stirn’ mit ew’gen Grün umlaubt.


  Von seinem Munde fließt die Rede


  Melodisch hin und silberklar:


  Das ist der Sänger-Zeus, der Göthe,


  Deß Mutter eine Textor war.


  Doch Du bist solcher Geister würdig,


  Brauchst nicht zu blicken niederwärts,


  Den Besten bist du ebenwürdig,


  Du bist es durch Dein schönes Herz!


  Dein schönes Herz! die traute Weise,


  Und Deines Geistes frischer Hauch,


  Zieh’n weithin ihre Zauberkreise,


  Und wer Dich kennt, der liebt Dich auch!


  Fliegt doch aus fernem, fernem Lande


  In froher Hast, in hoher Lust,


  Zum heimathlichen Mainesstrande


  Der Brudergruß an Deine Brust!


  Der Brudergruß des wackern Degen


  Tritt heut’ zu Deinem Fest’ herein,


  Er ruft Dir laut sein Heil! entgegen


  Und wir, wir Alle stimmen ein!


  O daß jetzt draus nicht Blumen sprossen,


  Mit Kränzen zögert wir heran,


  Doch unsre Herzen sind erschlossen,


  Nimm sie anstatt der Blumen an!


  Elisabeth Grunelius


  geb. von Bethmann-Holweg.


  † 1850.


  Draußen in der kühlen Erde


  Stillgebettet schläft ihr Leib,


  Die so lang sich treu bewährte,


  Treu als Mutter, treu als Weib.


  Ihre Augen sind gebrochen


  Und ihr Mund ist stumm und kalt,


  Und von ihres Herzens Pochen


  Ist der letzte Schlag verhallt.


  Jenes Herzens, das vom Glücke


  Nimmer sich verblenden ließ,


  Das, im glänzenden Geschicke,


  Schlicht und prunklos sich erwies;


  Jenes Herzens, das die Fülle


  Reiner Menschentugend trug,


  Das da heilte in der Stille


  Wunden, die das Leben schlug.


  Seine Sendung war die Liebe,


  Zu beglücken war sein Glück;


  Manchem Auge, thränentrübe,


  Gabe es seinen Glanz zurück!


  Manche Seele, schwerbeladen,


  Hat es von der Last befreit,


  Seine milden, stillen Thaten


  Leben in der Dankbarkeit.


  O daß ihr der Hügel werde


  Leicht wie eine Wolke Duft!


  Schmückt im Frühling sich die Erde


  Schmück’ sie ihr zuerst die Gruft;


  Seine letzte Blumendolde


  Streu’ der Herbst auf sie herab,


  Noch der letzte Strahl vergolde


  Abendlich ihr stilles Grab!


  Keine dumpfe Todtenglocke


  Läute ihr Gedächtniß ein,


  Was an Tönen sich entlocke,


  Mildren Klanges soll es sein:


  Wie ein helles Abendläuten


  Durch ein still Gelände zieht,


  Wenn sich rings die Schatten breiten,


  Feire sie in sanftes Lied!


  M. G. Seufferheld.


  Wer’s ehrlich meint vor Gott und Welt,


  Der stimme fröhlich ein!


  Das Lied vom braven Seufferheld


  Soll frisch gesungen sein;


  Es schalle durch das deutsche Land


  Und durch das deutsche Herz,


  Und soll sich, wie ein Opferbrand,


  Erheben himmelwärts!


  Das war ein Mann von Schrot und Korn,


  Nach unsrem Ideal!


  Der Wissenschaft ein Sammelhorn,


  Den Künsten ein Signal;


  Das war ein Mann von Rath und That!


  Ein Trost, wo Einer weint,


  Ein stiller Förderer im Staat,


  Ein warmer Menschenfreund.


  Das war ein Mann, ein starker Schild,


  Dem Glauben Gut und Blut,


  Der Toleranz ein Musterbild,


  Der Wahrheit eine Glut.


  Ein stiller Mann im schlichten Kleid,


  Bescheiden und bewegt,


  Gott hatte die Leutseligkeit


  Ihm auf die Stirn geprägt.


  Ein stiller Mann und doch voll Kraft,


  Voll Kraft an Geist und Herz,


  Und hat er eine Leidenschaft,


  So war’s für fremden Schmerz.


  Drum hatte Gott ihn auserseh’n


  Und gab ihm ein Gebot,


  Und lies ihn in die Hütten geh’n


  Als Engel in der Noth.


  Da ging er hin denn still und leis’,


  Ein Bild der Menschenpflicht,


  Wischt von den Stirnen kalten Schweiß


  Und Thränen vom Gesicht,


  Und legt des Friedens goldnen Keim


  In Herzen bang und krank,


  Und ging dann leise wieder heim


  Und harrt nicht erst auf Dank.


  Du Gott im Himmel schautest zu


  In hoher Schöpferlust,


  Und hast mit Fried und Seelenruh’


  Erfüllet seine Brust.


  Und als nach dem Geschick der Welt,


  Das Stündlein ihn erreicht,


  Da ward dem braven Seufferheld


  Gewiß die Erde leicht!


  Amschel von Rothschild.


  Den sie prunklos draus begraben,


  Auf dem kühlen stillen Flecke,


  Und ein Häufchen Erde gaben,


  Daß es seine Blöße decke;


  Seiner Schätze Ruhm gedrungen


  War er stolz durch alle Zonen,


  In die Völker aller Zungen,


  Nach den Hütten und den Thronen.


  Zu ihm her, von nah und ferne,


  Ehren strömeten und Gnaden,


  Ihre Kreuze, ihre Sterne


  Sandten stolze Potentaten;


  Schlösser nannt’ er sein, Karossen,


  Gärten, voll von Blütenbäumen,


  Ueber ihn war ausgegossen


  Was von Glück die Menschen träumen.


  Und das all’ war ihm gegeben,


  Denn sein Stern, es war ein heller


  Und ihm ward ein langes Leben


  Und ein sanfter Tod, ein schneller.


  Und es folgten seiner Bahren


  Keine, die da Flüche hauchen,


  Aber dichte Menschenschaaren,


  Dankesthränen in den Augen.


  Denn sein Glück, so unerhöret,


  Seine Tonnen goldner Erze,


  Hatten nicht sein Herz bethöret


  Und verhärtet nicht sein Herze;


  Und er kannte das Erbarmen


  Und die Wonne, auszuspenden,


  Und er speisete die Armen


  Und er gab mit beiden Händen.


  Und er heilete im Stillen,


  Und er stillete verborgen


  Manchen Auges bittres Quillen,


  Manchen Herzens schwere Sorgen.


  Zu dem Gotte seiner Väter


  Hat er eiferig gebetet,


  Ohne Haß, wenn andre Beter


  Anders zu dem Herrn geredet.


  Und mit Liebe auserlesen


  Hing er an den Seinen allen,


  Und er ist ein Sohn gewesen,


  Jedermann ein Wohlgefallen;


  Täglich konnte man ihn sehen,


  Um der Mutter Hand zu fassen,


  Nach dem kleinen Häuschen gehen


  In der alten Judengassen.


  Nach dem Häuschen schlicht und nieder


  Wo sie wohnte, daß sie’s hüte,


  Wo der Stern der fünf Gebrüder,


  Wo der Söhne Glück erblühte.


  Und an jener stolzen Firme,


  Jener Firme, reich und prächtig,


  Die da stand durch alle Stürme,


  War er eine Säule mächtig.


  Und er hatte Raum im Busen


  Und Gefühl für alles Schöne,


  Und er schützete die Musen,


  Die bedrängete Kamöne.


  Ohne Stolz und Ueberheben


  Und ein prahlerhaft Gehaben,


  War’s ein schlichter Mann im Leben


  Und so ward er auch begraben.


  Mög’ ihn leicht die Erde hüllen,


  Die da über ihn gekommen,


  Um der tausend Herzen willen,


  Denen er die Last entnommen!


  Und die Nachwelt, jenem Braven


  Mög’ sie einen Kranz ihm flechten!


  Und in Frieden soll er schlafen


  Jenen Schlummer der Gerechten!


  Zu uns dich neige.


  Zu uns dich neige


  Im Abendrothe,


  Du mit dem Zweige


  Himmlischer Bote!


  
    Rühr’ an die feuchten


    Schläfe und Wangen,


    All’ der Gebeugten,


    Alle der Bangen!

  


  Senk auf die Lider


  Schlummer und Schatten,


  Aller der Müden,


  Aller der Matten!


  
    Siehe, schon dunkeln


    Thale und Firne!


    Komm mit dem Funkeln


    Milder Gestirne!

  


  Komm’, mit der Monde


  Strahlengefieder,


  Auf die bewohnte


  Erde hernieder!


  
    Komm’ mit dem Triefen


    Träumender Lüfte,


    Oder dem tiefen


    Schweigen der Grüfte!

  


  Aus dem Dachkämmerchen.


  Wenn ich, in der Erinn’rung Tagebuch,


  Durchblättere vergangner Zeiten Flug,


  Wie das da bunt sich durcheinander regt,


  Was einst die Seele mir so tief bewegt!


  Wie Lieb und Haß, wie Jubel und Verdruß


  Erschüttert haben meinen Genius,


  Und Stolz und Trotz und alle Leidenschaft,


  Mir das Gemüt geschüttelt fieberhaft!


  Dazu der wilde, ungestüme Drang,


  An dem ein Dichter leidet lebelang,


  Mit dem er all sein Eigen, Schmerz und Lust


  Heraus muß bluten aus der tiefsten Brust,


  Mit dem er Glut und Flut verströmen muß,


  Zu Hall und Schall, ein jäher Glockenguß;


  Und wie das all sich in der Form verkühlt,


  Bis auf den Kummer, der sich doppelt fühlt!


  Was hat der Dichter an Gemüt und Geist,


  Das sich nicht ruhelos nach Außen reißt?


  Gehirn und Herz liegt offen vor der Welt,


  Die Poesie der Prosa blosgestellt!


  Da kommen sie mit Elle und Gewicht


  Und halten kalt und nüchtern ein Gericht,


  Und rechnen aus, ästhet’scher Weisheit voll,


  Wie oft ein Herz in Aengsten schlagen soll,


  Und rechnen aus, ob über Kunstbedarf


  Etwa die Lust den Schaum gen Himmel warf.


  O sprecht mir nicht die schöne Phrase aus,


  Der Dichter hab’ den süßten Lohn voraus,


  Denn er erwecke, durch seine Saitenspiel,


  In tausend Herzen sich ein Mitgefühl.


  Geht auf den Grund! was ist es denn zuletzt?


  Doch nur die Kunst, die euch in Rührung setzt,


  Die Wahrheit nur, mit der es ist gedacht,


  Die Schönheit nur mit der man weint und lacht.


  Der Dichter aber sitzt daheim allein,


  Im Himmelreich! genannt Dachkämmerlein,


  Sein Herze, oft so wund und so entblößt,


  Wer trägt’s, daß es an keinen Stein sich stößt?


  Aus einer Sommernacht.


  Zu Göthe’s 100jährigem Geburtstage.


  Am 28. August 1849.


  Um Berg und Thal wob warme Nacht


  Und Glanz von Sternen thaute;


  Von ein Paar Sternen kam ich sacht,


  Am Arm hing mir die Laute.


  Still war die Stadt! Kein Ruf erscholl.


  Oed’ lagen Markt und Hafen.


  Jedoch ein Herz, wie mein’s so voll,


  Das konnte noch nicht schlafen.


  Und als ich so die Stadt durchschritt,


  Die Gassen und die Gänge,


  Mit einemmal von fernher glitt


  Es an mein Ohr wie Klänge.


  Bald schien’s gedämpfter Orgelklang,


  Bald fernes Glockenläuten,


  Bald leiser Männerchorgesang;


  Ich wußt’ es nicht zu deuten.


  Doch wunderbar ergriff’s mein Herz


  In der geheimsten Tiefe,


  Und zog und zog mich tönewärts


  Als ob die Liebste riefe.


  Und als ich ging dem Klange nach,


  Der Töne Spur zu finden,


  Mit einemal vor’m Blicke lag


  Ein Hain von grünen Linden.


  Und drinnen hob sich riesenhaft


  Ein ehernes Gebilde;


  So thront der Zeus in seiner Kraft


  Und Majestät und Milde!


  Und der gewalt’ge Göthe war’s!


  Der hohe, gottesvolle!


  Da stand er, wallenden Talars,


  Mit Lorbeerkranz und Rolle.


  Hoch stand der da und ruhig kühn


  Und herrschte in die Räume;


  Die Stirne brach durch’s Lindengrün


  Wie Vollmond durch die Bäume.


  Und wundersam erklang im Erz


  Melodisches Gedröhne,


  Als wohne drein ein lebend Herz,


  Das von sich gäb’ die Töne;


  Als ob sein Geist, gesangesmild,


  Das starre Erz durchdringe,


  Als ob die Form nach seinem Bild


  Schon den Gesang bedinge.


  Und stiller Ehrfurcht nahte ich


  Dem Meister ew’ger Lieder,


  Und ließ zu seinen Füßen mich


  Mit süßen Schauern nieder.


  Und sah empor in hohe Luft


  Und Trunkenheit zerflossen:


  Das war das Haupt! das war die Brust,


  Die Göttliches umschlossen!


  Das war der Mund, der, nimmer stumm,


  Gepredigt hat in Tönen


  Das hohe Evangelium


  Des Herrlichen und Schönen!


  Der Mund, der mit dem reinsten Laut


  Der Heimath Sprache zierte,


  Und sie als auserwählte Braut


  Vorauf den Völkern führte.


  Das war das Auge wunderbar,


  Das ernste Ruhe thaute,


  Das allem Leben ewig klar


  Bis in die Tiefe schaute;


  Das Aug’, das alle Herzen zwang


  Die Pforten zu entriegeln;


  Das Auge, dem der Zauber sprang


  Des Buchs mit sieben Siegeln;


  Das Aug’, woraus gewaltig brach


  Ein Geist der Schöpferstärke.


  Und herrlich wie am ersten Tag,


  Sind, Meister, deine Werke!


  Ein Tag wird dich dem andern Tag


  Jahrtausende erzählen,


  So lang noch Schönes freuen mag


  Und Hohes rührt die Seelen.


  So lang die letzte Götterspur


  Noch wird auf Erden währen,


  So lang die göttliche Natur


  Wir noch im Menschen ehren.


  Und wenn dereinst kein Deutschland wär’


  Als nur in grauer Sage,


  Aus grauen Zeiten, wie Homer,


  Trügst du noch deine Sprache,


  Du trügst sie her in Herrlichkeit


  In Majestät und Stärke,


  Du stehest da für alle Zeit!


  Dich loben Deine Werke!


  Und sprach’s. Da schlug es Mitternacht


  Mit zwölf gewalt’gen Schlägen,


  Und um das Bild begann sich’s sacht


  Und geisterhaft zu regen.


  Gestalten die von Künstlerhand


  Das Postamente zieren,


  In Erz gegossen und gebannt,


  Begonnen sich zu rühren,


  Gewannen Blick und Farbe schnell


  Und spielende Geberde,


  Und schwangen sich von dem Gestell


  Behend’ herab zur Erde.


  Der Faust und Mephistopheles,


  Der Götz und Egmont, beide,


  Iphigenia und Orest


  Mit Thoas im Geleite.


  Clavigo, Stella, alle zwei,


  Und Tasso, der geschmückte,


  Und Hermann, der dem Dortchen treu


  In’s liebe Auge blickte.


  Der Werther, bleich von Grabeshauch,


  Der Harfner, der ergraute,


  Der wackre Wilhelm Meister auch,


  Und Mignon mit der Laute.


  Und Erlenkönig auch war da,


  Das blasse Kind am Busen,


  Mit Kränzen die Viktoria


  Und dreie von den Musen.


  Und an den Händen faßten leis


  Und züchtig sich die Geister


  Und schwebten einen Zauberkreis


  Um ihren Herrn und Meister.


  Die Musen führeten den Zug


  Und schwangen Harf’ und Larve,


  Und in den Strom des Windes schlug


  Und klang von selbst die Harfe.


  Viktoria aber hob sich kühn


  Hoch hinter Göthe’s Rücken


  Und hielt die Kränze über ihn


  Mit stolzen Siegesblicken.


  Da ward, bis an das Haupt hinan,


  Das ganze Bildniß glühe!


  Und hab ein starkes Sausen an


  Im Innern der Statüe.


  Gewaltig, mächtig sauste sie,


  Dem Sturme zu vergleichen,


  Und nach dem Takt der Melodie


  Umschwebte sie der Reigen.


  Und schwebten manche Weile lang


  Herum um den Gebieter,


  Und sangen einen Lobgesang


  Auf seine ew’gen Lieder.


  Da plötzlich scholl ein Hahnenschrei


  Durch’s Morgendämmer gelle.


  Und husch! und alles war vorbei


  Und an der alten Stelle.


  Und freundlich brach der Morgen an


  Mit hellem Sonnenglänzen,


  Da kam geschmücktes Volk heran


  Mit frischen Blumenkränzen.


  Am acht und zwanzigsten August,


  Zu Frankfurt, in der Frühe,


  Da kränzten sie mit stolzer Lust


  Die eherne Statüe.


  Und schufen das Gestelle um


  Zu einem Blumenthrone,


  Und feierten das Säkulum


  Von Deutschlands großem Sohne.


  O so tragt doch keinen Groll.


  O so tragt doch keinen Groll


  Gegen andern Glauben,


  Was man euch nicht rauben soll


  Wollt ihr Andern rauben.


  Lasset jeden Glauben doch


  Sich in Gott vergnügen!


  Spannt die Seelen nicht in’s Joch


  Euer Feld zu pflügen.


  Lasset jegliches Gemüt


  Sonnig und gelüftet;


  Laßt die Blume wie sie blüht,


  Wenn sie Gott nur duftet.


  Wenn’s das Herz nur ehrlich meint,


  Mag ein jeder beten,


  Wie es ihm am Besten scheint


  Vor den Herrn zu treten.


  Liebeslieder.


  Liebeslieder.


  


  Es singt ein Vogel Nächte lang


  Von nichts als Lieb und Sehnen;


  Die Sterne hören den Gesang


  Und weinen helle Thränen.


  Den Blütenknospen an dem Baum’


  Will’s schier den Busen spalten,


  Sie können die Gedanken kaum


  Noch länger an sich halten.


  Und wenn sie, an des Morgens Pracht


  Aufblüh’n und Düfte hauchen,


  So stehen ihnen von der Nacht


  Noch Tropfen in den Augen.

  


  


  Du bist der Stern, der oben flimmert,


  Ich bin im Thalesgrund der Quell:


  So lang dein Auge Liebe schimmert,


  So lang ist meine Seele hell.


  Und daß sich nie die Quelle trübe


  Und nie umfängt mein Herz die Nacht,


  Bewahr’ mir, Mädchen, deine Liebe,


  Die mich allein nur glücklich macht!

  


  


  Diesseits der Straße liegt mein Stübchen,


  Jenseits der Straße wohnest du;


  Im Geiste bist du längst mein Liebchen,


  Käm’s doch in Wahrheit auch dazu!


  Ich hätte dir so viel zu sagen,


  Und kann dich nur am Fenster seh’n;


  Laß meine Blicke Brücken schlagen


  Und meine Seele drüber geh’n!


  Doch weil sich mir noch Zweifel hegen


  Ob ich willkommen werde sein,


  So komm’ mir halben Wegs entgegen


  Und sprich mir Mut und Hoffnung ein.

  


  


  Mein Busen ist ein Kirchelein,


  Mein Herz der Hochaltar darein,


  Und das Altarblatt, hehr und mild,


  Das ist dein lieb Marienbild.


  Und meine Seele kommt heran,


  Als frommer Pilger angethan,


  Und vor dem Bilde sinkt sie hin


  Und fleht zur Gnadenkönigin.


  O säh’ mein Lieb durch’s Fensterlein


  Des Auges mir zur Kirch’ hinein,


  Und würde dort, am Hochaltar,


  Den Pilger und das Bild gewahr!

  


  


  Klinge, süßer Liebesschall,


  In die Welt hinein!


  Hört dich eine Nachtigall


  Stimmt sie schmetternd ein.


  Herz an Herz und Lied an Lied


  Drängt es die Natur,


  Was aus Erden einsam blüht,


  Blüht zur Hälfte nur.


  Liebe hier und Liebe dort


  Naht sich zum Verein,


  Und die Treue legt ein Wort


  Bei dem Himmel ein.

  


  


  Ich finde dich, ich finde dich mein Kind,


  Vergebens ist dein schelmisches Verstecken!


  Wo du auch bist, es wird der Zephirwind


  Mir doch es bald an seinem Wehn entdecken.


  Wo du auch bist, ich werde dich erspäh’n,


  Auch wenn die Weste nicht als Führer gingen,


  Und will jetzt gleich zur grünen Laube geh’n


  Weil da so viele Nachtigallen singen.

  


  (Sinngedicht.)


  Dort, unterm grünen Sonnenschirm der Linde,


  Dort schlummert sie, vom Frühlinge umhegt,


  Es hat das Moos dem liebenswürd’gen Kinde


  Sein weiches Kissen unter’s Haupt gelegt.


  O flüstert leise, stimmbegabte Zweige!


  Ihr Schatten, auf! verhüllt das Sonnenlicht,


  O Nachtigall! du süßer Vogel, schweige!


  Weckt mir die schlummernde Geliebte nicht.

  


  


  Es glänzt der Himmel blau und zart


  Und Lerchen steigen wieder.


  O heil’ge, heil’ge Himmelfahrt,


  O Himmelfahrt der Lieder!


  Nun, mein gesangerfülltes Herz,


  Will’s dich nicht aufwärts drängen,


  Und lockt es dich nicht sonnenwärts


  Mit jauchzenden Gesängen?


  Es ist dein Flügel nicht so matt


  Daß es dir bange werde,


  Doch wer, wie du, ein Liebchen hat,


  Bleibt lieber ans der Erde.

  


  


  Dein erst Gefühl, Bewunderung ist’s und Wonne


  Wenn über dir des Nachts der Himmel blüht;


  O Sternenblumenmeer! o Sonn’ an Sonne


  Und jeder Stern, das ist ein Weltgebiet,


  
    Ist eine Welt vielleicht mit schönern Lenzen


    Als wie sie uns hienieden blüh’n und glänzen,


    Du siehst’s, und deiner Nichtigkeit bewußt,


    Sinkt dir die Hand herunter auf die Brust.

  


  Doch unter dieser Hand da fühlst du’s schlagen


  Und stolzer blickst du wieder sternenwärts;


  Was wollen alle diese Sonnen sagen?


  Es wiegt sie auf ein einzig Menschenherz!


  
    Mit allen Sternen ist nicht ausgeschrieben


    Die Seligkeit, wenn Menschenherzen lieben,


    Und wenn das eine an das andere sinkt,


    Das fühlt kein Himmel aus, so hell er blinkt.

  

  


  


  Es ist Mai! es ist Mai!


  Komm, mein Liebchen, Frühlingsluft


  Trink’ in vollen Zügen!


  Lasse dich von Klang und Duft


  Durch die Fluren wiegen.


  Es ist Mai!


  Es ist Mai! es ist Mai!


  Komme, wo die Linden blühn


  In die Linden mitten!


  Unsre Namen sind schon grün,


  Die wir eingeschnitten.


  Es ist Mai!


  Es ist Mai! es ist Mai!


  Und von Liedern, süß und klar,


  Tönt’s in allen Landen,


  Grade wie im vor’gen Jahr


  All’s wir’s uns gestanden.


  Es ist Mai!


  Es ist Mai! es ist Mai!


  Turteltäubchen, zwei und zwei,


  Schnäbeln sich und nisten,


  Grade wie im vorigen Mai


  Als wir uns so küßten.


  Es ist Mai!


  Es ist Mai! es ist Mai!


  Alle Wonnen finden sich,


  Kuß und Lied und Schimmer,


  Ich und du und du und ich,


  Lieben uns noch immer!


  Es ist Mai!

  


  


  Sie naht, sie naht, die süße holde Braut!


  Wie pocht das Herz mir in der Brust so laut!


  Mein Auge schwimmt und meine Wange glüht,


  Und meine Lippen überströmt ein Lied.


  Sie tritt hervor wie Morgenröthenschein,


  Die goldnen Locken fluten hintendrein;


  Sie tritt hervor gleich einem Frühlingstag,


  Ein Lächeln geht voraus und eines nach.


  Wie ihre Stirne ist nicht halb so weiß


  Die Silberflocke an dem Myrthenreis;


  Wie ihre Wange ist nicht halb so frisch


  Die überthaute Rose am Gebüsch.


  Kaum beugt ihr Fuß die Blumen auf der Flur,


  Ihr Tritt ist einer Sylphensohle Spur;


  Das Wogen ihres schlanken Wuchses gleicht


  Dem Blütenwipfel, der sich hebt und neigt.


  Sie hebt und senkt die Wimper weich und lang,


  Eine Sternenauf- und Sternenuntergang,


  Und wenn sie ihren Mund zum Gruß erschließt,


  So ist’s Gesang, der über Perlen fließt.

  


  


  O du bist schön! bist Anmuth ganz und gar,


  O du bist schön! schön bist du wunderbar!


  Aus Duft und Aether, Schaum und Frührothschein


  Und Wollaut scheinst du hingehaucht zu sein,


  Dein Wunderbau ist lautre Harmonie,


  Und regst du dich, regt sich die Melodie.


  O du bist schön! bist reißend selbst im Zürnen!


  Dies Glühen auf der weißesten der Stirnen!


  In diesen milden Augen dieses Funkeln,


  Bei’m Niederschlag der Blicke dies Verdunkeln,


  Und diese Lippen, schon so roth zum küssen


  Noch röther von verhaltenem Zorn verbissen!

  


  


  Du bist ein Bursch mit krausem Haar,


  Dir mag die Liebe taugen,


  Du hast ein frisches Lippenpaar


  Und rechte blaue Augen.


  Gewachsen bist du wie ein Rohr,


  Nur noch ein wenig schmächtig,


  Singst einen herrlichen Tenor


  Und tanzen kannst du prächtig.


  Wem solche Gaben eigen sind,


  Hat sich das Glück verschrieben,


  Der holt, gleich einem Frühlingswind,


  Die Blüten nach Belieben.


  Doch wenn einmal die Jugend flieht,


  Im Unbestand auf Erden,


  Gesang und Tanz von dannen zieht,


  Dann wird dir’s sauer werden.


  Drum strebe du, o junges Herz


  Das frühe zu begreifen,


  Und laß dein Auge frühlingswärts


  Nach einer Rose schweifen.


  Denn bald erlischt ein Jugendglast


  Und Glück und Liebe scheiden,


  Und wenn du noch kein Liebchen hast


  So such’ dir eins bei Zeiten.

  


  


  Zum Hüttlein bergunter,


  Zum Schlößlein bergauf,


  Ein Mägdlein schaut runter


  Ein Bürschlein hinauf.


  Sie schaun eine Weile,


  Es wird ihnen weh,


  Dem Bursch ist’s zu steile,


  Dem Mägdlein zu jäh.


  Sie kann nicht hinunter


  Er kann nicht hinan,


  Nun sagt, Herr Professer


  Was fangen die an.

  


  


  Einen Gruß aus dem Getümmel,


  Aus der Stadt voll Stolz und Pein,


  Unter deinem stillen Himmel,


  In dein sanftes Herz hinein!


  Aus den Tücken und den Ränken,


  Aus dem Prunke und dem Neid,


  In das milde Angedenken


  Einer schönen Weiblichkeit!


  Könnten mich die Träume tragen,


  Die in meiner Seele blüh’n,


  Wie ein Gott im Sonnenwagen


  Würd’ ich aus den Thoren zieh’n.


  Könnt’ ich mit der Sehnsucht schweifen


  Wo die fernen Kuppen blau’n,


  Würd’ ich deine Hand ergreifen


  Und in deine Augen schau’n.

  


  


  Du frugst nicht lange den und den,


  Und hielt’st auch keinen Basenrath,


  Du hast mir nur in’s Aug’ geseh’n


  Wie ich in Liebe zu dir trat.


  Dann spitztest du den Rosenmund


  Und öffnetest die Arme weit,


  Und so geschlossen war der Bund


  Für alle Zeit und Ewigkeit.


  Da kam die Sippschaft haufenweis,


  Sie kamen an in vollem Lauf,


  Und schlossen um uns einen Kreis


  Und sperrten Maul und Nase auf.

  


  


  


  Er.


  Zu Füßen würd’ ich Ihnen liegen


  Und bitten: Einen Kuß, mein Kind!


  Doch kann ich nicht die Kniee biegen


  Weil Stegen an den Hosen sind!


  Sie.


  Gern würd’ ich ihren Wunsch befördern,


  Allein, mein Herr, es wird nichts draus!


  Sie stoßen mit den Vatermördern,


  Befürcht ich, mir die Augen aus!

  


  


  Mein Kind ich habe keinen Batzen,


  Bin arm wie eine Kirchenmaus!


  Doch Gott der Herr ernährt die Spatzen


  Und hilft wol auch dem Dichter aus.


  Man braucht so wenig für das Leben,


  Die Liebe lebt ja halb vom Wind!


  Was soll das eine Freude geben


  Wenn wir einmal verehlicht sind!


  Und gibt’s auch manchmal knappe Zeiten,


  Was thut’s? wir schicken uns darein!


  Dann soll ein treues Hungerleiden


  Die Probe unsrer Liebe sein.

  


  


  Die Grüße zu bestellen


  An mein herzliebstes Kind,


  Brauch ich nicht Stern und Wellen


  Brauch ich nicht Wolk’ noch Wind.


  Ich mach’ nun selbst die Reise


  Dem Herzen immer nach,


  Und bin, nach meiner Weise,


  Nun selber Stern und Bach.


  Bin selber Wolk’ und Lüfte,


  Bin selber Gruß und Bitt’,


  Und nehme alle Düfte


  Von meiner Sehnsucht mit.


  O Herz wie kannst du eilen,


  Wie bist du weit voraus!


  Ich hab’ noch viele Meilen,


  Und du bist schon zu Haus.


  Mich trennt noch manch ein Hügel,


  Muß noch durch manche Stadt,


  O! hätt’ die Ferse Flügel


  Wie sie die Seele hat!

  


  


  Es ist schon späte Mitternacht;


  Das Mägdlein sitzt im Bett und wacht,


  Da hört es auf der Straßen


  Ein Blasen.


  Ade!


  Wie Mägdlein so das Posthorn hört,


  Da hat’s im Bett sich umgekehrt,


  In’s Kissen drückt“s die Wange,


  Weint lange.


  Ade!


  Ich schick dir so viel Grüße nach,


  So viel die Liebe haben mag,


  Viel tausend Grüß’ und drüber,


  Du Lieber!


  Ade!


  So viele Seufzer auf den Weg


  Die ich zu meinen Grüßen leg’,


  So viel ein Aug’ hat Thränen


  Im Sehnen!


  Ade!


  Und wenn du nicht, nach Jahresfrist,


  Zurück an meinem Herzen bist,


  So mag dein Späterkommen


  Nicht frommen,


  Ade!


  Dann triffst du mich nicht mehr zu Haus.


  Dann steig’ nur draus am Kirchhof aus,


  Und brich dir eine Rose


  Vom Moose.


  Ade!

  


  


  Ich hab’ sie einsam weinen sehn,


  So recht allein im Leid,


  O Thränen! in des Windes Wehn


  Und in den Sand gestreut.


  O Herz’, das so im Stillen, bricht,


  So einsam weint und klagt,


  Aus jedem deiner Seufzer spricht


  Ein Wehe, das verzagt!

  


  


  Da drüben im Häusel


  Ist alles zur Ruh’,


  Jetzt nehm’ ich mein Sträußel


  Und weiß was ich thu’!


  Ihr Sternlein am Himmel,


  Ich hab’ eine Bitt’:


  Ihr goldigen Sternlein,


  Verrathet mich nit!


  Kommt Morgens um viere


  Die Sonne herauf,


  Schlägt Röse auch ihre


  Zwei Aeugelein auf,


  Dreht’s Köpfchen zum Fenster,


  Wie’s Wetter mag sein,


  Potztausend! da gucket ja


  Ein Sträußel herein!


  Na, willst’s nit beschauen?


  Machs Fensterlein auf!


  Du darfst dich’s getrauen,


  ’s guckt Niemand herauf;


  Und thut sie’s dann endlich


  Steckt’s Näschen hinein,


  Und muß sie drauf niesen


  Wie spaßig wird’s sein!


  Woher? das möcht’s fragen,


  Sinnt Kreuz und die Quer —


  Thu’s Köpfchen nit plagen


  Du räth’st nit woher.


  Da blinzt’s mit dem Auge


  Neugierig hinab,


  Ich lug’ hinter’m Strauche


  Und lach’ mich recht ab!

  


  


  Käm’ mich doch ein Gähnen an,


  Blaßer Mond, als dein Gefährte!


  Immerfort dieselbe Bahn,


  Immerfort dieselbe Erde!


  Mit derselben Erde dann


  Immer um dieselbe Sonne!


  O du armer, blaßer Mann,


  Ist das deine ganze Wonne?


  Wenn ich die Kometen schau’,


  Die, gleich Feuerschmetterlingen,


  Durch die große Sternenau


  Frei von Blüt’ zu Blüt’ sich schwingen,


  Möcht’ ich nun und nimmer frei’n,


  Denn Kometen und Poeten


  Sollen ungebunden sein,


  Zu gefallen einer Jeden!

  


  


  Laß’ dich ihren Neid nicht grämen,


  Küsse, Kind, und sei geküßt!


  Willst du dich zu küssen schämen


  Weil dein Mund so blühend ist?


  Alte Jungfern, böse Zungen,


  Welke Lippen, ’s ist ein Graus!


  Wir gehören zu den Jungen,


  Und so lachen wir sie aus!

  


  


  Du bist so schön, du bist so milde,


  Daß du zugleich entzückst und rührst,


  Und mit dem hohen Gnadenbilde


  Mit Recht den gleichen Namen führst.


  Auch du hast Engel im Geleite,


  Die mit dir gehn auf Schritt und Tritt;


  Die Unschuld geht auf einer Seite,


  Die Anmut auf der andern mit.


  Auch über dich ist ausgegossen


  Der Schönheit ganze Zauberpracht;


  Du bist gleich einem Traum entsprossen


  Aus Tausend und aus einer Nacht.


  Und daß zu mir dein Herz sich wende,


  In Huld und Liebe gnädiglich,


  Heb’ ich empor zu dir die Hände


  Und fleh’: Maria bitt’ für mich!

  


  


  Das Kind, dem alle Dichter singen,


  Der kleine Gott bleibt lächelnd steh’n,


  Und schlägt vergnügt in seine Schwingen


  Ein liebend Paar vereint zu seh’n;


  Doch trifft der Gott auf seinen Gängen


  Zwei Liebende im Trennungsleid,


  Läßt er betrübt die Flügel hängen,


  Und schleicht sich weinend auf die Seit’.

  


  


  O Hoffnung, ew’ge Himmelsmelodie,


  Die du den Gram in süße Träume flötest,


  O die du Thränen stillst und Wangen röthest,


  Umschwebe mich, umschwebe sie!

  


  


  Und eine schlanke Tanne steht


  Am fernen Strand der Saale,


  Ein junger Eichbaum aber weht


  Im grünen Mainesthale.


  Wie Sehnsucht flüsterts hier und dort


  Und rauscht ein Grußentbieten,


  Der eine Wipfel neigt nach Nord,


  Der andere nach Süden.

  


  


  Wie bleich sind nun die Sterne,


  Wie meine Augen trüb!


  Es ist in weiter Ferne


  Gestorben mir mein Lieb.


  Die lieben, blauen Augen


  Hab’ ich nicht zugedrückt;


  Die Seele im Verhauchen


  Ihr nicht vom Mund gepflückt!


  Sie haben sie begraben


  Und sprachen das Gebet,


  Und meine Lippen haben


  Dabei nicht mitgefleht!


  Sie haben auch das Moose


  Mit Blumen ihr geschmückt;


  Ich hab’ nicht meine Rose


  Ihr auf das Grab gedrückt.


  Doch trag ich im Gemüte


  Um sie ein tiefes Leid,


  Um sie, die keine Blüte


  So hold und schön erneut.


  Hätt’ ich sie nie besessen,


  Besäß ich doch den Schmerz,


  Und könnt’ ich sie vergessen,


  Vergäß’ ich ja mein Herz!

  


  


  Wer hat im Mai die Schaaren


  Der Blumen je gezählt?


  Man wird es nicht gewahren,


  Wenn eine Rose fehlt.


  Nicht minder schön und wärmer


  Wird’s auf dem Erdenball,


  Ist auch der Frühling ärmer


  Um eine Nachtigall.

  


  


  Wenn ich durch den Frühling geh’,


  Mehrt sich nur mein Schmerz,


  Jede Rose, die ich seh’,


  Fällt mir schwer auf’s Herz.


  Wenn’s mit Liedern minniglich


  Aus den Büschen klagt,


  Kommt die Sehnsucht über mich,


  Und mein Herz verzagt.

  


  


  Geh’ ich in der Abendstund


  Liebchens Haus vorüber,


  Flüstert mir kein Rosenmund:


  Gute Nacht, mein Lieber!


  Süßen Gruß und Kuß darauf


  Winkt kein Arm herunter,


  Und ich blick’ zum Haus hinauf


  Wie nach einem Wunder.


  Alles still und unbewohnt,


  Keines Lämpchens Funkeln,


  Wäre nicht das bischen Mond


  Ständ’ ich ganz im Dunkeln.

  


  


  Sie lag so nah dem Ende,


  Schier aller Kraft beraubt,


  Und hat doch ihre Hände


  Mir noch gelegt auf’s Haupt.


  Als ob da Zentner lägen,


  Bin ich in’s Knie geknickt,


  Das ist der letzte Segen,


  Der so zu Boden drückt!

  


  


  Nimm mir die Rose von der Brust,


  Das grüne Band vom Hut!


  Ich hab’ es ja voraus gewußt,


  Es thut nicht lange gut.


  Wenn sie so saß an meiner Seit’,


  Und sie mein Arm umschlang,


  Da war, bei aller Seligkeit,


  Mir immer doch so bang!


  Wenn sie mit ihrem treuen Blick


  Mir in die Augen sah,


  War mir, bei alle meinem Glück,


  Das Weinen immer nah!

  


  


  Hier ist das Grab in dem ihr Herz verstaubt,


  Drum neigt er auf die Brust betrübt sein Haupt.


  Oft hat er dieses Herzens Schlag gelauscht,


  Einst! als das milde Blut noch durchgerauscht.


  Und hat er ihr die Hand auf’s Herz gelegt,


  So hat sich’s treu im Auge ausgeprägt,


  Und wie es treu ans ihren Augen sah,


  So stand es schön auf ihren Wangen da.


  Es weint um sie sein Leben und sein Friede,


  Sie war sein Lied, sein Stern und seine Blüte.

  


  


  Dein bin ich, dein! du hast mich sanft bezwungen,


  In weichen Rosenketten liege ich;


  Mein bist du, mein! ich halte dich umschlungen,


  Mit deinen eignen Fesseln halt’ ich dich.


  Dein bin ich, dein! so lang noch eine Liebe


  Im Menschenherzen eine Blüte treibt;


  Mein bist du, mein! so lang’ noch ihre Triebe


  Die Seele in ein Menschenauge schreibt.


  Dein bin ich, dein! so lange noch ein Funken


  Von Manneswort aus Gottes Erde glüht;


  Mein bist du, mein! so lang nicht heimgewunken


  Die letzte Treue in den Himmel zieht.


  Und mein! und dein! die Hand emporgehoben,


  Beschwörend was die sel’ge Lippe sprach!


  Und mein! und dein! so lange noch dort oben


  Der alte Gott der Liebe schützen mag.


  [image: Schnoerkel]


  Krönung.


  Du alte Krönungsstadt am Main,


  Bekränze deine Gassen!


  Es zieht ein alter Freier ein,


  Der will sich krönen lassen.


  Du Mädchen, dem die Liebe flammt


  Im Aug’ und aus der Lippe,


  Du sollst das heil’ge Krönungsamt


  Verseh’n bei dem Gerippe.


  Die Seufzer deut’ ich, die du hauchst


  Die Blicke, so verstohlen,


  Und wenn du einen Beistand brauchst


  So halt’ ich mich empfohlen.


  Wein und Liebe.


  Mit Rosen kränz’ ich den Pokal,


  Und schenke fröhlich ein;


  Hoch! dreimal hoch! hoch abermal!


  Die Liebe und der Wein!


  Ein goldner Wein, ein holder Blick


  Und meine Jugend noch,


  Das ist das allerhöchste Glück


  Des Erdenlebens doch!


  Wann alles blüht und duftet draus,


  Dann treibt’s mich in den Mai;


  Nur der Philister bleibt zu Haus,


  Weil Regen möglich sei.


  Doch wölk’ der Zeus auch immerdar


  Die lichte Stirne ganz,


  Der Wein und Liebchens Augenpaar


  Behalten ihren Glanz.


  Und kommt die schöne Sommerzeit,


  Wird’s dem Philister schwach;


  Ihn schüttelt’s, wenn’s ein wenig schneit,


  Am Ofen im Gemach.


  Doch’s Gläschen voll von Rebensaft,


  Ein schönes Kind im Arm,


  Das gibt im Sommer neue Kraft,


  Und hält im Winter warm.


  Und kommt zuletzt der Knochenmann,


  Der allen Spaß verdirbt,


  Da seht nur den Philister an,


  Wie der erbärmlich stirbt!


  Mir aber gibt der treue Wein


  Im Tod noch Muth und Lust,


  Und liebeselig schlaf ich ein


  An meines Mädchens Brust.


  Unter einer Abbildung des väterlichen Hauses.


  O Häuschen, theuer mir auf immer,


  Wo gute Menschen einst gelebt,


  Und meiner Kindheit Rosenschimmer


  Um deinen alten Giebel webt!


  Du bist dahin! und nur die Bäume,


  Die ich im Hof gepflanzt als Kind,


  Erzählen sich vergang’ne Träume


  Von dir und mir im Abendwind.


  O herzig Häuschen, traute Stelle,


  Die eine goldne Zeit umfing!


  O liebe, liebe, heil’ge Schwelle


  Wo aus und ein als Kind ich ging!


  Auf jedem Plätzchen eine Freude,


  In jedem Eckchen eine Lust!


  Erinnerung! wie füllst du heute,


  Mit Wehmuth an des Mannes Brust!


  Und wie das Auge mit Vergnügen


  Am Bilde haftet allerwärts,


  So treten mit den lieben Zügen


  Die guten Eltern vor mein Herz;


  Ich seh’ wie sie die Blicke lenken


  Aus mich mit milder Freundlichkeit,


  O segne Gott ihr Angedenken


  Und meine frohe Kinderzeit!


  Auf die Gräber meiner Kinder.


  


  (Christianchen.)


  I.


  Ein Bübchen liegt in diesem Räumchen,


  Auf Weihnacht starb’s, der heil’gen Nacht;


  Es hat ihm, statt der Tannenbäumchen,


  Christkindlein einen Sarg gebracht.


  Und bei des Glöckchens hellem Tönen,


  Das jedes Herz so froh bewegt,


  Hab’ ich’s mit tausend heißen Thränen


  In seinen kleinen Sarg gelegt.


  Da lag’s so still, das arme Bübchen,


  Und von dem hellen Weihnachtsschein


  Da fiel kein Strahl in unser Stübchen


  Und keiner in mein Herz hinein.

  


  II.


  Und wie ich hieß, was kümmert’s dich?


  Dir ist’s ein fremder Ton;


  Und die mich kannten finden mich


  Auch ohne Namen schon.


  Das Plätzchen, wo da ruht ein Kind,


  Sein kleiner Hügel steigt,


  Ach Elternliebe, treu gesinnt,


  Vergißt das nicht so leicht!

  


  (Ernstchen.)


  III.


  Lieb Mutter sitzt im Stübchen,


  Weint sich die Augen trüb,


  Was gingst du auch, mein Bübchen?


  Wir hatten dich so lieb!


  Hätt’st bei uns bleiben sollen,


  Uns Glück und Trost zu sein,


  Hast aber werden wollen


  Ein liebes Engelein.


  Und doch zu Tausend schweben


  Die schon im Morgenroth,


  Und, ach, uns thut im Leben


  Doch auch ein Engel noth!


  Die politische Gefangne.


  (Anna Stoltze.)


  Im Thurme, hinter’m gothischen Erker,


  So stark vergittert ganz und gar,


  Saß eine Taube in dem Kerker,


  Weil sie gedacht hat wie ein Aar.


  Gefangen hinter Eisenstäben


  Stand eine Rose manchen Tag,


  Weil in dem lieben Blumenleben


  Das Rauschen einer Eiche lag.


  Einer Frühverstorbenen.


  Was bist du heimgegangen vor der Zeit?


  Bist du schon müd der Jugendseligkeit,


  Bist du schon müd des Lebens süßer Last


  Und hast dein Haupt so früh gelegt zur Rast?


  Noch hat kein bräutlich Lied, kein Myrtenkranz


  Das Leben dir erfüllt mit Liebesglanz,


  Und was die Erde Seliges bewahrt


  Hast du dir für den Himmel aufgespart.


  Und was dir hier in Staub zerfallen mag,


  Sei still! die Freundschaft sieht dir oft danach


  Und schmückt dein Herz, auch wenn es nicht mehr schlägt


  Mit manchem Kranze, auf dein Grab gelegt.


  Und ob es Sehnsucht war nach schöner’m Stern,


  Ob du gefolgt bist einem Ruf des Herrn,


  Wie lang es währt, noch Keiner blieb zurück,


  Wer frühe stirbt, dem wird ein frühes Glück!


  Aus dem Dachkämmerchen.


  Es wiesen ihm die Dichterloose


  Ein kleines Bodenstübchen an;


  Im ersten Stocke wohnt die Prose,


  Weil die nicht höher steigen kann.


  Er aber stieg, mit stolzen Mienen,


  Sechs Treppen hoch in das Gemach;


  Kein Nachtgewölke von Gardinen


  Raubt ihm die Aussicht auf das Dach.


  Er kann schon aus des Stübchens Ecke


  Den lieben klaren Himmel schaun:


  Durch hundert Ritze in der Decke


  Sieht er ihn mild herunterblau’n.


  Er braucht nicht erst hinauszuschweifen


  Nach Melodien wunderbar:


  Vor seinem Giebelfenster pfeifen


  Die Spatzen ihm das ganze Jahr.


  Von süßen Düften dampft den Schwaden


  Der Kelch des nahen Schornsteins aus;


  Wer weiß, er riecht vielleicht den Braten


  Oft lieber als den Blumenstrauß.


  Und will er einen Traum vertrauen,


  Der ihm vor allem angenehm,


  Um Schlösser in die Luft zu bauen,


  Hat er’s dort oben sehr bequem.


  Nur Eins macht seinen Blick nicht heller


  Und nimmt ihm manchmal allen Muth,


  Ach, daß der Wein so tief im Keller,


  Sein Lieb so tief im Grabe ruht.


  Nur machen kann ich selbst kein Lied.


  Geh’ ich im Frühling draus, im schönen,


  O wie das duftet, strahlt und blüht!


  Ich höre tausend Lieder tönen,


  Nur machen kann ich selbst kein Lied.


  Doch Winters, hinter’m warmen Ofen


  Wann Flur und Wald sind eingeschneit,


  Da kommen mir die hellsten Strophen


  Der grünsten Frühlingsherrlichkeit.


  Wenn Liebchens Arme mich umschlingen


  Und sie mir in die Augen sieht,


  Ich höre alle Engel singen,


  Nur machen kann ich selbst kein Lied.


  Doch weil’ ich fern von meiner Süßen,


  Allein mit meinem heißen Drang,


  So überwallen, überfließen


  Die Lippen mir von Liebessang.


  Bin ich am Rhein, ein froher Zecher,


  Es glüht das Herz, die Stirne glüht,


  Ich höre klingen hell die Becher,


  Nur machen kann ich selbst kein Lied.


  Doch weil’ ich fern vom Rheinesthale,


  Entfernt von meinem Götterwein,


  Ach, an der Elbe, an der Saale,


  Wie sang ich Lieder auf den Rhein!


  Steh’ ich auf freien Bergen drausen,


  Wie stolz die Wetterwolke zieht!


  Ich höre ihren Fittich sausen,


  Nur machen kann ich selbst kein Lied.


  Doch steig ich nieder zu dem Volke,


  Das seine Freiheit all’ verlor,


  So grollt, wie jene Wetterwolke,


  Ein Lied aus meiner Brust hervor.


  Improvisation auf der Wanderung.


  O diese frische Morgenluft!


  Diese Höhen mit Forsten und Quellen!


  O Wogenschwall! o Wälderduft!


  O Rauschen von Wipfeln und Wellen!


  So im Gebirge schreit’ ich hier,


  Die Felsenvorsprünge ragen,


  Als wolle über’m Haupte mir


  Die Erde zusammenschlagen.


  So früh am Tag, so in der Glut


  Zu schreiten auf diese Kämme,


  Daß mir das Haar wie in der Flut


  Im Morgenrothe schwämme!


  Durch Schluchtendampf, von Steig zu Steig,


  Auf den glühenden Gipfel zu treten,


  Und dort, im lichten Himmelreich,


  Ein Freiheitslied zu beten.


  Denn ob die Tiefe donnern mag


  Choräle von allen Dämmen


  Und donnert es die Echo nach


  Und braust’s von allen Stämmen;


  Mag’s donnern bis zum Meeresstrand


  Und brausen jeglicher Wipfel,


  Es bleibt der frei’ste Mann im Land


  Der Morgenglühende Gipfel!


  Taunusbilder.


  


  Lorsbach.


  Dörfchen, wie malerisch


  Liegst du im Pfad!


  Mühle, wie prahlerisch


  Rauscht dir’s vom Rad!


  Kirchlein, wie bäuerlich


  Bist du gebaut!


  Glöckchen, wie feierlich


  Klinget dein Laut.


  Gärtchen an jedem Haus


  Ländlich zu schaun;


  Blüten drein, Blüten draus,


  Blüten am Zaun.


  Es schlingt der Rebenast


  Sich um’s Spalier;


  Rebenlaub eingefaßt


  Fenster und Thür.


  Lüfte, so dunkelblau,


  Glänzen in’s Thal,


  Abglanz der Veilchenau


  Dünkt mich ihr Strahl;


  Felsen, romantischwild,


  Düstern den Grund,


  Wiesen, so frühlingsmild,


  Sticken ihn bunt.


  Hier unter’m Kirschenbaum


  Ruht sich’s so kühl!


  Rasen wie weicher Flaum


  Dient mir als Pfühl.


  O wie so wolgemuth


  Fühlt man sich hier!


  Auch nicht ein Tröpfchen Blut


  Trauert in mir.


  Gerne der Stadt entflieh’n


  Möcht’ ich hieher,


  Und an ein Heimwärtszieh’n


  Dächt’ ich nicht mehr;


  Würd’ dort die Hütte klein


  Mir zu Geschenk,


  Und ein süß Mägdelein


  Das ich mir denk!

  


  Eppstein.


  Der Frühling sank in seiner ganzen Hehre,


  Mit allen seinen Zaubern auf die Flur;


  Des Eises Perle schmolz zur Freudenzähre


  Und zittert in dem Auge der Natur;


  Und Alles ward zur Blume und zur Blüte


  Und Alles ward zu Düften und zum Liede.


  Schön bist du, Eppengrund, in solchen Tagen,


  Du Perle des Gebirgs, Nassauer Schweiz!


  Geklüfte grünen dir und Felsen ragen


  Und heben bis zum Himmel deinen Reiz;


  Dir glüh’n, im Saatgewoge, Blumenstellen


  Wie Wiederschein der Sterne in den Wellen.


  Dir jauchzt der Flutsturz Zuruf und Frohlocken,


  Dir saust der Hain, dir rauscht der Bäache Schwall,


  Von Hirtenhörnern und von Herdenglocken


  Erklingen dir die grünen Berge all;


  Dir schauern Tiefen auf, die schweigend staunen.


  Und alle Wälder um dich her posaunen.


  Dir lispeln Blüten zu, mit dir zu kosen,


  Südwinds girren dir und Weste weh’n;


  Dir lächeln aus dem Busche junge Rosen


  Wie Engelsköpfchen, die aus Wolken seh’n;


  Dir singt im Busch die süße Vogelkehle


  Und was sie singt ist Wollaut und ist Seele.


  Dir bieten Burgen ihre Mauerkronen,


  Von Epheu und von Immergrün umlaubt;


  Dir fliegen Aare auf von Felsenthronen


  Und ziehen stolze Kreise um dein Haupt;


  Dir breiten ihre Teppiche die Wiesen,


  Und alle Dörfchen liegen dir zu Füßen.


  Dir neigt der holde Friede sich zum Gruße


  Und füllet deine schönen Thäler ganz;


  Dir neigen sich die Anmuth und die Muse


  Und bieten dir den Schleier und den Kranz;


  Dir neigt die Schönheit sich und schließt die Reihe


  Und drückt dir auf die Stirn den Kuß der Weihe.

  


  Auf dem Staufen.


  Hoch aus dem Staufen steh’ ich hier


  In dem Kristall der Luft,


  Und unten liegt das Thalrevier


  Gleich wie in lauter Duft.


  Und durch des Schleiers dünnen Flor


  Erspäh’ ich Dorf und Pfad,


  Und leise noch vernimmt mein Ohr


  Das Glöckchen und das Rad.


  Und silbern aus der Tiefe blitzt


  Manch Bächlein, mancher Fluß;


  Und manch ein Blumenhügel spitzt


  Sich wie zu einem Kuß;


  Und Städte schimmern in der Rund


  Mit ihrer Kuppeln Pracht,


  Und freundlich ist der Hintergrund


  Aus blauen Höh’n gemacht.


  Hier, wo der Aar im Aether kreist


  Und kühn zur Sonne steigt,


  Und wo ein frischer guter Geist


  Durch alle Eichen streicht;


  Hier fühl’ ich, wie das Herz mir schwillt


  Und wie der deutsche Mann,


  Wenn’s um die goldne Freiheit gilt,


  Auf Einen zählen kann.


  Hier, wo sich auf das Felsgenist


  Der Thau des Morgens senkt,


  Und jeden Halm, der durstig ist,


  Die Himmelsthräne tränkt;


  Hier fühl’ ich, wie die Falte weicht


  Aus meinem Angesicht:


  Er, dessen Huld den Halm erreicht,


  Vergißt auch meiner nicht.


  Hier, wo in jedem Lerchenlied


  Ein kühner Hymnus klingt,


  Und Eichenwald und Buchenried


  Im vollsten Chorus singt;


  Hier fühl ich tief und mit Verdruß;


  Ich sei ein Stümper nur,


  Der noch so Vieles lernen muß


  Von dir, o du Natur!


  Horch nur, wie’s durch’s Geblätter geht!


  Bald so geheimnißvoll,


  Bald klar, daß es ein Kind versteht,


  Bald brausend, bald in Moll!


  Und doch kein schroffer Uebergang


  Zu andrer Melodie,


  Und alles hat Zusammenhang


  Und alles Harmonie.


  O schweigt, ihr armen Dichter, schweigt


  Mit euren Hymnen nur!


  Auf meines Berges Gipfel steigt


  Und lernt von der Natur!


  Die singt und lehrt euch einen Psalm,


  Ha! solch ein Psalm hat Schwung!


  Im Urwald wie im Frühlingshalm


  Weht da Begeisterung.

  


  Auf dem Rossert.


  Von dem Rossert, dichtbewaldet,


  Schaue ich in’s Land hinab,


  Und das Bild, das sich entfaltet,


  Lockt mir neuen Jubel ab.


  Wem den ersten Gruß der Lieder?


  Tausend Augen gebt in Kauf!


  Alle Gipfeln lächeln nieder,


  Alle Thäler lächeln auf!


  Wie sich nun die Lande breiten


  Als ein weites schönes Thal,


  Und darein die Bäche gleiten


  Wie in einem Lustkanal!


  Und die lieben Dörfchen blinken,


  Mit dem Ziegeldach im Grün,


  Daß sie Rosen gleich bedünken,


  Die aus ihren Blättern glüh’n.


  Und die Meierhöfe liegen


  Malerisch im Thal zerstreut,


  Und umher, in langen Zügen,


  Zieh’n die Heerden mit Geläut.


  Und die Blütenbäume wehen,


  Grün und gülden wogt die Saat,


  Und in schattigen Alleen


  Birgt sich der belebte Pfad.


  Und es schauen ernst die Reste


  Alter Ritterburgen drein;


  Hie die Falkensteiner Feste,


  Dort die Feste Königstein.


  Und des Altkings Felsenriffe


  Ragen ans dem Gipfelmeer,


  Und die schweren Wolkenschiffe


  Schwimmen bangen Zug’s daher.


  Und die Stirne glanzumflossen,


  Lauscht der Feldberg dort empor:


  Sphärenmelodien ergossen


  Sich in sein entzücktes Ohr.


  Und den Mainstrom seh’ ich fließen


  Durch ein schönes, liebes Land;


  Und die Gegend will ich grüßen


  Wo einst meine Wiege stand!


  Heimatland und Kindertage!


  Lieber Boden! goldne Zeit!


  Wie ich euch im Herzen trage,


  Wie ihr mir so theuer seid!

  


  Ruine Königstein.


  Mich ruft zu trüben Bildern


  Die Burgruine hier,


  Doch Lenz und Frieden mildern


  Die Wehmuth sanft in mir.


  Denn was die Zeit verheerte,


  Nur nicht des Herzens Ruh,


  Das deckt die Frühlingserde


  Mit einem Lächeln zu.


  So sind hier die Ruinen


  Mit Büschen überzweigt,


  Und unterm frischen Grünen


  Ahnt man den Tod nicht leicht;


  Und Lenzesdüfte wogen


  Zur Burg hinein, hinaus,


  Und jeder Fensterbogen


  Schmückt sich zur Laube aus.


  Und am Gesimse lehnend


  Seh’ ich die weiten Gau’n,


  Sich mit Gebirgen krönend,


  Zu meinen Fenster schau’n.


  Und Gruppen, schön zum Träumen,


  Von Felsenthal und Hain


  Und Dörfchen zwischen Bäumen,


  Die liegen mitten drein.


  O wie so hold die Hütten


  Das gelbe Strohdach ziert,


  Und wie’s, im Grünen mitten,


  Sich malerisch verliert!


  Aus seines Schlotes Platten


  Entwirbelt sich der Rauch,


  Und färbt zu tiefern Schatten


  Den Felsen und den Strauch.


  Und durch die Felsen reißen


  Die Bäche ihren Pfad


  Und rauschen von den Schleusen


  Aufs braune Mühlenrad;


  Und schäumen auf und schießen


  Gekluft und Wald hinein,


  Und glätten sich und fließen


  Zum Städtchen Königstein.


  Wie liegt das doch im Grünen


  So träum’risch auf der Au,


  Und lehnt an die Ruinen,


  Wo ich herunterschau;


  Des Altkings Buchenwipfel


  Umflüstern seinen Plan;


  Des Feldbergs Riesengipfel


  Beschirmt es vor’m Orkan.


  Und zu der Himmelsdecke


  Strebt dort der Falkenstein,


  Und drückt die Felsenblöcke


  Tief in die Wolken ein;


  Schon lange zur Ruine


  Zerfallen ist die Burg,


  Doch dringt, vor lauter Grüne,


  Kaum Trümmerwerk hindurch.


  In Moos und Epheu hüllt sich


  Der Mauerschutt des Bau’s


  Und jede Lücke füllt sich


  Mit wilden Rosen aus.


  Denn, was die Zeit verheerte,


  — Nur nicht des Herzens Ruh’, —


  Das deckt die Frühlingserde


  Mit einem Lächeln zu.

  


  Auf dem Falkenstein.


  O Zeit der Burgen und der Ritter!


  O du der Abenteuer Zeit!


  O Zeit des Schwertes und der Zither,


  Romantische Vergangenheit!


  O Zeit, wo noch vom Heimatherde


  Nach Palästina zog die Schaar,


  Zu kämpfen um die heil’ge Erde,


  Worauf der Herr gewandelt war!


  O Zeit, wo noch für seine Dame


  Der Ritter eine Lanze brach,


  Und nächtlich, mit verliebtem Grame,


  Bei’m Saitenspiel vor’m Erker lag!


  O Zeit, wo um des Jünglings Lenden


  Die Jungfrau selbst die Waffe hing!


  O Zeit, wo noch aus schönen Händen


  Der Sieger seinen Preis empfing!


  Da war es, wo mit stolzen Zinnen


  Der Falkenstein gen Himmel drang,


  Und wo es noch im Schlosse drinnen


  Von Schwertern und von Humpen klang!


  Da saßen in den goth’schen Sälen


  Die Ritter wohl von Wein durchglüht;


  Da tönte wohl aus hundert Kehlen


  Ein Krieges- oder Bachuslied.


  Da war es, wo in jenen Forsten


  Die Wölf’ und Bären noch gehaust;


  Da war es, wo von steilen Horsten


  Noch Adler sind durch’s Land gebraust;


  Da sprengten nach des Altkings Wäldern


  Die Ritter noch bei manchem Ritt;


  Da ritt wol auch auf weißen Zeltern


  Ein schöner Kranz von Frauen mit.


  Da war es, wo die Minstrel zogen


  Und sangen von der Liebe Glück;


  Da mochte manch ein Busen wogen


  Und glühen mochte manch ein Blick;


  Da lugte, von des Söllers Brüstung,


  Die Maid noch sehnend in die Gau’n,


  Den Liebsten an dem Glanz der Rüstung


  Schon aus der Ferne zu erschau’n.


  Und über alle Berge konnte


  Sie blicken bis zum fernen Main;


  Und dort, am blassen Horizonte,


  Da blitzte es! das war der Rhein!


  Da lag vor ihr wie eine Sage


  Das ganze Land so wunderschön,


  Als ob’s Natur am Schöpfungstage


  Vom Lächeln Gottes abgeseh’n.


  Da lagen in dem Thalgewinde


  Die Dörflein alle schon zerstreut;


  Da lagen all die Wiesengründe,


  Vom Lenz mit Blumen eingeweiht;


  Da konnte sie, vom Reich der Lüfte,


  In’s grüne Reich der Erde seh’n;


  Da lagen all die dunklen Klüfte


  Und all die glanzumwobnen Höh’n.


  Da stand mit prunkenden Facaden,


  Der Königstein, ein stolzer Bau,


  Mit Erkern, Söllern, Ballustraden,


  Die schönste Ritterburg im Gau;


  Und dort, aus mächtigem Gefelse,


  Der Kronenberg, ein Adlerhorst;


  Es reckten ihre stolzen Hälse


  Die Thürme aus dem dunklen Forst.


  Doch andern Zeiten, andern Sitten


  Zerfiel die Ritterherrlichkeit;


  So steh’ ich nun in Trümmern mitten


  Und denke der Vergangenheit.


  Doch stürzten auch die Burggewölbe


  Dem Sturme von so manchem Jahr,


  Dies schöne Land, es blieb dasselbe,


  Wie es zu jenen Tagen war.


  Denn lassen auch die besten Stunden


  Von ihrem Walten kaum die Spur,


  So wird doch ewig treu befunden


  Die gute Mutter, die Natur.


  O du Natur, dich will ich preisen


  Bis mir die Harfe einst entsinkt,


  Ich will’s in hundertfält’gen Weisen,


  Bis mir der Tod ein Amen winkt.

  


  Auf dem Feldberg.


  O Rundgemälde! Einblick in die Gau’n!


  O Städte, Dörfer, Strom, Gebirg und Warten!


  O Wälder, Wiesen, Saatgefield und Au’n!


  Weit aufgerollte deutsche Ländercharten!


  Wer zählt die Thäler alle dieses Runds!


  Wer nennt die Städte alle mir mit Namen?


  Wer kennt, im fernen Ring des Hintergrunds,


  Die Kuppen alle, die das Bild umrahmen?


  O wie so lieblich über das Gezweig


  Die Dörfchen aus den Wiesengründen schimmern!


  Doch eines, dem an Reiz kein anders gleich,


  Ist Königstein mit seinen Festungstrümmern,


  Sein Nachbar Falkenstein strebt himmelwärts


  Und birgt Ruinen unter blühenden Moosen:


  So trägt die Brust oft ein gebrochen Herz


  Und aus den Wangen lächeln noch die Rosen.


  Zu meiner Seite läßt der Taunus sacht


  Die blauen Ketten in den Westen sinken;


  Indem er sich in hundert Gipfeln flacht


  Hat er die Lust noch aus dem Rhein zu trinken.


  Ich schaue dich, du herrlich stolzer Rhein!


  Herüber blitzt im Sonnenstrahl dein Spiegel;


  Gediegen Gold führst du in Sand und Stein


  Und flüßiges führt mancher deiner Hügel.


  Es dämmern, aus der Ferne blauem Flor,


  Die stolze Pfalz, des Rheingau’s wilde Fluren,


  Und kühn hebt sich am Horizont hervor


  Der Donnersberg mit mächtigen Konturen.


  Wol ist in Deutschlands weitem Lustgebiet


  Kein Ort dem schönen Rheinthal zu vergleichen!


  Da rauscht, bei Becherklang und gutem Lied,


  Die Freiheit noch in Herzen, wie in Eichen.


  Und dort mein liebes Frankfurt! dort im Süd!


  Mit seinen Kuppeln, seinen Thurmesspitzen,


  Von Flur von Wald und Gärten reich umblüht,


  Worein des Maines goldne Wasser blitzen.


  O wär’ die Kraft verliehen meinem Blick,


  Daß ich aus tausend Giebeln Einen fände,


  Wo meine Liebe athmet und mein Glück


  Und ich dahin des Herzens Grüße sende.


  Dort Hessenland! dort Badens schöne Gau’n!


  Der Melibokus! und der Bergstraß’ Kuppen!


  Der Schwarzwald mit dem Belchen und dem Blau’n


  Und Frankreichs dämmernde Vogesengruppen.


  Und dort, im Baierland, die Fichtelhöh’n!


  Und dort Thüringens Inselbergesgipfel!


  Und dort der Odenwald! und dort die Röhn!


  Und dort des Spessarts dunkle Waldeswipfel!


  Und in dem Ringe aller dieser Höh’n,


  Da wohnt ein braves Volk auch aller Orten;


  Die Männer rege und die Frauen schön,


  Und deutsche Treue ist zum Sprichwort worden.


  Und Frühling, schöner Frühling zog herauf,


  Und milde scheint die liebe Sonne wieder;


  Der Deutsche schlägt die blauen Augen auf


  Und blauer Himmel lächelt auf ihn nieder.


  Der Feldberg hier träumt aber noch von Eis,


  Von kahlen Aesten und von kalten Winden,


  Doch ist’s ein Morgentraum, der Traum ist leis


  Und wird, wie Nebel vor der Sonne, schwinden.


  Der Altking drüben aber hat mit Grün,


  So leicht wie das Erwachen, sich umschlungen;


  Es sind der Lerchen Frühlingsmelodien


  Ihm schon erweckend in das Herz gedrungen.


  Die Wolke, dieser Schwan im Aethermeer,


  Umkreist mein Haupt mit blendendem Gefieder;


  Als ob der Taunus eine Insel wär,


  Läßt sie sich rauschend langsam darauf nieder.


  O ihrem Fittich möcht’ ich mich vertrau’n,


  An ihren Busen möcht’ ich fest mich schmiegen,


  Und so mit ihr hinein die deutschen Gau’n


  Hinein die schöne deutsche Heimat fliegen!

  


  Kronthal.


  Der Abend senkt in’s Thal die sanften Schatten


  Und es verglüht der Tag am Felsengipfel;


  Die Amsel singt ihr letztes Lied im Wipfel,


  Und heimwärts treibt der Hirte von den Matten;


  Der Mond steigt hinter’m Föhrenwald herauf


  Und weckt mit seinem Kuß Violen auf.


  Und Serenaden singen Nachtigallen


  Den Nymphen, die in ihren Grotten lauschen;


  Kein Lüftchen untersteht es sich, zu rauschen,


  Der Zephir läßt sein Zitherspiel verhallen;


  Den Venusstern steht man herunterglüh’n


  Und kein Gewölk wagt’s ihn zu überzieh’n.


  Ich lieg’, entzückt von dieses Abends Stimmung,


  Aus zarter Wölbung der Kastanienhügel,


  Und unter mir erglänzt des Baches Spiegel


  Und zieht durch’s Wiesenthal in schöner Krümmung;


  Sein Blick ist mild und seine Woge sanft,


  Die an die Blumen schlägt an seinem Ranft.


  O daß mein Herz an deinem Busen schlüge,


  Lyda Christina, Sehnsucht meiner Lieder!


  Dann säng’ ich wol in Harmonieen wieder,


  Und meine Noten wären deine Züge;


  Die Landschaft spiegelte dein Augenstrahl,


  Mit Einem Kuß bedeckt’ ich Kronenthal.


  Durch diese monderleuchteten Alleen


  Würd’ ich, an deinem Arme hangend, wallen;


  Der Wonneruf beseelter Nachtigallen


  Er würde mir wie Gruß entgegenwehen;


  Und zögst du jenem Blumensteig hinauf,


  Die Knospen sprängen vor Entzücken auf.


  Die Felsenklüfte, wo aus Eppichdecken


  Die Echo schlafen, würden wir durchwandern;


  Dich in der Hand, die Leier in der andern,


  So würd’ ich, preißend dich, die Schläfer wecken,


  Aus daß du hörtest wol zu tausendmal,


  Du seist die Allerlieblichste im Thal.


  Doch du bist fern! Bist fern, zu meinem Wehe!


  Dich herzuzieh’n vermögen nicht die Arme;


  Doch dieses Herz, das alte, liebewarme,


  Es ist bei dir, in deiner trauten Nähe;


  Es ruft dir durch die Abendstille zu:


  Schlaf wol! schlaf wol! o meine Liebe du!


  Einem jungen Maler auf’s Grab.


  Wie ihn die Religion führte zur Kunst, einen Edlen,


  Also führte die Kunst edler ihn wieder zu Gott;


  Thränen benetzten sein Grab, Thränen der Freundschaft und Liebe;


  Ein gerathner Sohn war er, ein herziger Freund;


  Sei die Erde ihm leicht! Friede erfüll’ seine Seele


  Und sein Gedächtniß sei immerdar freundlich in uns.


  Fragment.


  Ich schlief und wie ich schlafend lag,


  Kam mir ein Traum vom jüngsten Tag.


  Der Herr fuhr auf von seinem Throne


  Und rief ergrimmt: Nun ist’s genug!


  Und zog die Brau’n, daß seine Krone


  Die Flamenzacken weithin schlug.


  Und als er zog im Grimm die Brauen,


  Da wandelte des Himmels Pracht


  Sich aus dem lichterfüllten Blauen


  In tiefe schauerliche Nacht.


  Und also zürnender Geberde


  Griff er nach seinem Wurfgeschütz,


  Und schleuderte herab zur Erde


  Sechs ganzer Tage Blitz aus Blitz.


  Da flammte aus zum Feuerballe


  Die Erdenkugel, erst so grün,


  Und flog, mit einem Donnerknalle,


  Wie eine glüh’nde Bomb’ dahin.


  Und als durch’s Feuer, durch das mächt’ge


  Zu Asch’ gebrannt die Erde war,


  Da riß Jehova sieh die prächt’ge


  Die güldne Sonnenkron’ vom Haar;


  Zeriß das Sternenkleid, das hehre,


  Das schöne blaue Sternenkleid,


  Und hat, im Auge eine Zähre,


  Die Asch’ der Erd’ auf’s Haupt gestreut,


  Und trauerte in langem Schweigen,


  Und hat dann stille hingeweint:


  O Menschenundank sondergleichen,


  Und ich hab’s doch so gut gemeint!


  Das Volksblatt für Rhein und Main

  an seine Leser.


  Zum Neujahr 1852.


  Sei die Manneshand geboten


  Allen Stolzen allerwegen,


  Die im Licht, im morgenrothen,


  Noch die Stirne tragen mögen!


  Die noch heben stolz den Nacken,


  Trotz der hochgeschwungnen Keule;


  Die noch ragen aus den Schlacken


  Eine hohe Feuersäule.


  Sei die Manneshand gedrücket


  Allen Braven, allen Treuen,


  Die noch halten unverrücket


  Zur Standarte sonder Scheuen


  Allen braven, treuen Männern


  In der Zeit des Wankelmutes;


  Allen offenen Bekennern


  Bis zum letzten Tropfen Blutes.


  Sei die Manneshand geschüttelt


  Denen draus in fremden Landen,


  So da Frost und Hunger rüttelt,


  Den Verfolgten und Verbannten;


  Denen, so die Kerker füllen,


  Die da lebend sind begraben;


  Die da um der Freiheit willen


  Ihre eigne Freiheit gaben.


  Ruhm und Ehre unsern Todten!


  Unsern Tapfern, unsern Braven!


  Die da heiligen den Boden,


  Wo sie fielen, wo sie schlafen.


  Decken Veilchen euch im Märzen,


  Decken euch im Lenze Blüten!


  Mög’ im Gras, ob eurem Herzen,


  Eine Frühlingslerche brüten!


  Und so sei auch du gegrüßet,


  Neues Jahr im Hoffnungsglanze!


  Was du bringst, was dir entsprießet


  Ist es Palme oder Lanze?


  Wie es komme! wie du ringest,


  Mit der Palme, mit dem Eisen,


  Wenn du uns die Freiheit bringest


  Sollst du unser Heiland heißen.


  Zum Erscheinen der Krebbelzeitung


  Im Sommer 1858.


  Es strahlt die Welt! in tausend Bächen


  Stürzt aus der Sonne Licht darauf!


  O Fülle Glanz! die Knospen brechen


  Zu Kelchen und Pokalen auf;


  Die Weste eilen her als Zecher


  Zu Blum’ und Blüte weit und breit,


  Und schwingen froh die Blumenbecher


  Ein Hoch der schönen Frühlingszeit!


  Jetzt eine Krebbel-Zeitung schreiben,


  O ist das nicht zu viel begehrt?


  Im Freien mich umherzutreiben,


  Ich möcht’s, so lang der Frühling währt.


  Möcht’ liegen unter grünen Bäumen


  Und sehen wie die Wolke zieht;


  Von Lenz und Jugend möcht’ ich träumen


  Und sinnen auf ein Liebeslied.


  Allein des Hauses Prinzipalin,


  Die eine andre Ansicht hat,


  Die liebe, praktische Gemahlin,


  Verlangt durchaus ein Zeitungsblatt.


  Nach Liebesliedern und Gedichten,


  Sonnetten und dergleichen mehr,


  Als überwundenen Geschichten


  Hat sie jetzt kein Verlangen sehr.


  Sie sagt: „Viel edler wol als Schwänke


  Ist so ein sinniges Gedicht,


  Allein, mein lieber Mann, bedenke!


  Davon raucht unser Schornstein nicht.


  Die Schätze, die auf deinen Wegen


  Du durch die Lyrik heimgethan,


  Kannst du getrost daneben legen,


  Und es vergreift sich Niemand dran.


  Und sei auch Manches von Bedeutung,


  Was du schon sangst, und lebensfrisch,


  Geht doch mit deiner Krebbel-Zeitung


  Zumeist die Lyrik über Tisch.


  Du hast ein artig Häuschen Kinder,


  Auch schweres Gold nicht in den Truh’n


  Und weil du Nichts gethan im Winter,


  Mußt du nun was im Sommer thun.


  Was läßt sich sagen nun dagegen?


  So nehm’ ich denn die Zeitung vor!


  Um Stoff da sind wir nie verlegen


  Und immer sind wir bei Humor.


  Um die ihr mich in Vers und Prose


  Gequälet habet spät und früh


  Um eine Zeitung, eine lose,


  Was wollt ihr mehr? da habt ihr sie!


  Prologe.


  


  I.


  Zur Weihnachtsbescheerung

  der Frankfurter Turner.

  1852.


  Und wenn die erste Lerche singet,


  Da wird es Frühling nach und nach;


  Doch wenn das Weihnachtsglöckchen klinget


  Wird’s schön auf Einen Zauberschlag.


  Da blüht’s und sprosst’s mit Einemmale


  In mitten aus des Winter’s Eis,


  Und selber in dem stillsten Thale


  Steht ein geschmücktes Tannenreis.


  Und selber in der ärmsten Hütte,


  Wo’s sonst so dunkel ist und stumm,


  Da steht ein Lichtchen in der Mitte


  Und frohe Herzen drum herum.


  Und wenn sich ja ein Plätzchen fände,


  Das sich im Dunkelen verbarg,


  O laßt’s! und faltet fromm die Hände,


  Da liegt ein Kindelein im Sarg!


  Doch rings erstrahlt’s von Lichterbäumen,


  Wohin das Auge immer schaut,


  Als wären aus des Himmels Räumen,


  Die Sterne all’ herabgethaut;


  Als hätten sich nach den Gethälen,


  Auf Wälder wo die Tanne zweigt,


  Die lichtverklärten Blumenseelen


  Von hundert Frühlingen geneigt.


  O Nacht der Tannen und der Kerzen,


  Wo silberhell das Glöckchen klingt!


  O Jubelnacht der Kinderherzen,


  Du bist’s, die selbst den Greis verjüngt!


  Wie jauchzt’s auf allen deinen Bahnen,


  Von allen Seiten zieht’s herbei;


  So komm’ auch du mit deinen Fahnen


  Du wackre, edle Turnerei.


  Und statt du trägest in den Händen


  Wie sonst dein Wurfgeschoß, den Ger,


  Nahst du dich heut’ mit Liebesspenden,


  Kommst du mit Weihnachtsgaben her.


  Denn wie du trägst in deinem Schilde


  Das Fromm bei Frisch und Fröhlich, Frei,


  So zeigst du heute, daß die Milde


  Mit deiner Kraft verbunden sei.


  Und laut erschallet in der Runde,


  Aus voller Brust, dir ein „Gut Heil“


  Ward doch dereinst in dieser Stunde


  Der Welt ein gutes Heil zu Theil.


  Da lag als Kindlein in der Krippe


  Der Menschensohn, des Gottes voll,


  Er, dessen Herze, dessen Lippe


  Von Menschenliebe überquoll.


  Doch ach, was ist von ihm geblieben


  Das nicht entstellt, verkümmert ist?


  Wo ist das schöne Nächstenlieben,


  Das Herze, das sich selbst vergißt?


  Rings Haß und bösliches Gelüsten,


  Gewalt für Recht und falscher Rath!


  Dem Namen nach sind viele Christen,


  Wie Wen’ge sind es in der That!


  Es starb das Heil, fuhr auf, verklärte


  Sich dann in ewigem Morgenroth,


  Und ach! uns thäte aus der Erde


  Hienieden doch ein Heiland noth!


  So einer auch von Gott entzündet,


  Von Gott gesendet dem Geschlecht,


  Und der vor jedem Thron verkündet


  Das angeborne Menschenrecht.


  O daß uns der geboren werde,


  Der hohe gotterfüllte Mann,


  Der uns schon hier, schon aus der Erde,


  Ein Himmelreich errichten kann!


  Ein Reich, erfüllt von Völkerglücke,


  Von Menschenrecht und Menschenwohl,


  So wie es schwebt vor unsrem Blicke


  Als hohes, heiliges Idol.


  Und wenn die Kunde wär’ vernommen,


  Die hohe Kunde nah und fern,


  Da würden sie von Morgen kommen,


  Geleitet von dem hellsten Stern;


  Der Schmuck, die Blüte aller Weisen,


  Sie zögen nach der Stätte hin,


  Die dreie, so da Freiheit heißen,


  Die Gleichheit und der Brudersinn!

  


  II.


  Zur Einweihung einer Kleinkinderschule.


  Mai 1842


  Wir haben uns zu einem Fest verbunden,


  Zu einem Feste der Gemütlichkeit;


  Es wird in diesen feierlichen Stunden


  Der zarten Kindheit ein Asyl geweiht.


  Wol mag’s der Unschuld junger Herzen frommen,


  Die, zart wie Keime, leicht ein Frost zerbricht;


  Drum laßt die Kindlein zu uns kommen


  Und wehret ihnen nicht!


  Seht einen Mai! wie sorgsam seine Güte


  Der Früchte wegen jede Blüte hegt;


  Des Kindes Herz ist eine schönre Blüte


  Und ist der zarten Hand wol werth, die’s pflegt;


  Es ist für etwas Höheres erglommen


  Wie alle Früchte, die ein Mai verspricht;


  Drum laßt die Kindlein zu uns kommen


  Und wehret ihnen nicht!


  Von jedem Eindruck läßt das Kind sich leiten,


  Da der Verstand noch nicht sein Thun regiert;


  Es kann die Bahn nicht wählen und bereiten,


  Die es zum Guten und zum Schönen führt;


  Den Eltern aber ist zumeist benommen,


  Durch ihren Brodberuf, die Führerpflicht;


  Drum laßt die Kindlein zu uns kommen


  Und wehret ihnen nicht.


  Wehrt ihnen nicht! schon nicht um jenen Segen,


  Den euch ein gutgeartet Kind bescheert;


  Wehrt ihnen nicht! schon nicht um Gottes wegen,


  Der seinen Theil an jedem Herz begehrt;


  Wehrt ihnen nicht! auf daß nicht einst beklommen


  Um eurer Kinder Glück das Herz euch bricht;


  Drum laßt die Kindlein zu uns kommen


  Und wehret ihnen nicht!


  Und so nun weihen wir in Gottes Namen


  Der zarten Kindheit diese Stätte ein;


  In jedes Menschen Brust liegt guter Saamen!


  Hier soll er früh’ schon keimen und gedeih’n!


  Und Einer sei als Schutzpatron genommen,


  Der große Kinderfreund, der liebreich spricht:


  O laßt die Kindlein zu mir kommen


  Und wehret ihnen nicht!

  


  III.


  Prolog zur Terpsichore.


  Der Sommer ist dahingegangen


  Und Blatt um Blatt entfiel dem Baum,


  Und was vordem die Vögel sangen,


  Das dünkt uns alles wie ein Traum.


  Doch soll darum das Herz verzagen


  Mit seinen Rechten aus die Lust,


  So lang wir noch den Frühling tragen


  In unsrer eignen Menschenbrust?


  Was uns ein guter Gott beschieden,


  Das mehren wir mit Recht und Fug;


  Wir wollen wuchern mit den Blüten,


  Nie ist die Freude reich genug!


  Hast du ein Herze voll Gefühle,


  Was willst du dämpfen diesen Drang?


  O, so ersticken in der Schwüle


  Was Blume ist und ein Gesang!


  Denn gibt im menschlichen Gemüte


  Gefühl sich schöner Weise kund,


  So gehts im Herzen auf als Blüte


  Und als ein Lied entströmt’s dem Mund!


  Drum sei der Gesang gegrüßet


  Denn Wohllaut ist ein süßer Schall,


  Und wen ein schönes Lied verdrießet,


  Für den sang nie die Nachtigall.


  Und wem die Blume klarer Rede


  Nicht wie ein Stral die Seele facht,


  Für den hat unser großer Göthe


  Die schönen Strophen nicht gemacht.


  Drum sei uns auch das Wort willkommen,


  Das helle, sinnige Gedicht,


  Das aus der Seele ist erglommen


  Und wieder zu der Seele spricht.


  Und wo Gedicht und Töne weben,


  Entlastet sich das Herze ganz,


  Uns wird so leicht, so leicht! wir schweben!


  Und es erscheint der frohe Tanz.


  Und wer ihn schmält, den sanften Reigen,


  Und wem die Anmut bringt Verdruß,


  Mag’ wie ein Storch vorübersteigen,


  Für den ist Strauß kein Musikus.


  Uns aber sei der Tanz gepriesen,


  Der selbst den todten Stein belebt,


  Daß unter unsern leichten Füßen


  Der Boden wie elastisch bebt.


  Sich so an schöner Hand zu wiegen,


  Von Tönen wie dahingeschwellt!


  Es pocht das Herz, die Pulse fliegen,


  Und Aug’ in Aug’ verschwimmt die Welt.


  O zarte Göttin mit dem Schleier,


  O Muse in dem Flügelkleid,


  Wir einen uns zu einer Feier,


  Die uns zu deinen Priestern weiht.


  Wir haben Blumen, haben Kerzen,


  O so erscheine, holde Fee!


  Gegrüßet sei von ganzem Herzen,


  Gegrüßet sei, Terpsichorė!

  


  IV.


  Zur Eröffnung eines Liebhabertheaters.


  Von Einer Mutter stammen die Camönen,


  Es zeugte sie die Schönheit mit dem Geist;


  Sie sind bestimmt das Leben zu verschönen,


  Und Jedem Heil! der sie willkommen heißt.


  Wo ihre Zauber, ihre Blicke walten,


  Und wo ihr Kuß sich Menschenlippen bot,


  Erscheinen uns in schöneren Gestalten


  Der ros’ge Frühling und der blasse Tod.


  Sie weben in das plumpe Weltgewühle


  Die Anmut der Bewegung durch den Tanz;


  Sie spenden Klang und Sang für die Gefühle,


  Und Mozarts Stirne schmückt der Lorbeerkranz;


  Sie hauchen in die starren Felsen Leben,


  Und es umarmt Pygmalion den Stein;


  Sie lassen das Idol vom Himmel schweben,


  Und Raphael theilt Licht und Schatten ein;


  Sie lassen uns in Gottes Sternen lesen,


  Und retten in die Nachwelt das Genie;


  Jedoch das Seligste von diesen Wesen,


  Das ist das Göttermädchen Poesie!


  O öffne deinen ew’gen Gottesgarten,


  Wo goldne Träume statt der Blumen steh’n!


  Hast du zu lieben, Herz, und zu erwarten,


  O komm’! du kannst schon alles blühen seh’n!


  Es gibt kein Glück und keine Erdenwonne,


  Wo hier nicht ein erhöhter Schimmer steht;


  Die Freude braust, wie eine schönre Sonne,


  Auf Flügeln des Gesanges ob dem Planet.


  Es gibt kein Leid und keine Pein hinieden,


  Wo hier nicht Trost in einem Traume blüht;


  Nur im Gedichte wohnt der wahre Frieden


  Und selbst der Kummer lößt sich auf im Lied.


  Und auf den Brettern, so die Welt bedeuten


  Führt Poesie uns eine Welt vorbei;


  Und die Heroen und die Göttern schreiten,


  Und alle Leidenschaften walten frei.


  Wir seh’n Tyrannen wüthen in den Landen,


  Und Egmonts Haupt fällt unter Albas Beil;


  Ein freiheitliebend Volk bricht seine Banden,


  Und Tell erlegt den Landvogt mit dem Pfeil;


  Der schwarze Menschenundank herrscht auf Erden


  Und König Lear irrt obdachlos im Land;


  Die Freundschaft soll zu keinem Trugbild werden


  Und Marquis Posa stirbt für den Infant.


  Und Lieb’ ist ewig! jene zarten Triebe


  Sind todtesstark im liebenden Gemüt;


  Und Romeo, o Trauerspiel der Liebe!


  Hat sterbend noch an Julias Sarg gekniet.


  Und über diesen ernsten Lebensbildern,


  Da schwebt der Geist des Dichters groß und still,


  Versöhnend im Verschönern und im Mildern,


  Weil er erschüttern, nicht verletzen will.


  Doch nicht dem Ernst allein gehört das Leben,


  Der Scherz hat auch sein gutes Recht dazu,


  Und um den triftigsten Beweis zu geben,


  Erscheinet heut’ — der Herr von Kotzebue.


  Da wird es plötzlich um uns licht und lichter,


  Des Lebens blauer Montag zieht herauf;


  Da steh’n sie all’, die lustigen Gesichter,


  Und mit Gelächter tritt der Komus auf.


  Was wunderbare Heilige von Leuten!


  Perück’ und Zopf und einen kleinen Sparr’n;


  Die eine Hälfte spielet die Gescheuten,


  Die andre Hälfte spielt die guten Narr’n.


  Das ist ein Schnur! von Worten und von Gesten,


  Die Menschen sind so drollig und so flott,


  Und wer am Letzten lacht, der lacht am Besten,


  Und wer den Schaden hat, hat auch den Spott.


  Man foppt die Onkel und entführt die Basen,


  Und macht den Prahlhans lächerlich und stumm,


  Ertheilt verliebten Alten lange Nasen


  Und prellt den Geiz zum großen Gaudium.


  Da giebt’s Verliebte, die sich haben müssen,


  Gestrenge Väter, polterlich und kraus,


  Nachdem sich Alles lang herumgebissen,


  Geht’s doch zuletzt mit einer Hochzeit aus.


  Wir halten es mit einem Bühnenspiele,


  Dem nicht das Herz, das Zwergfell nur erbebt,


  Und heitern uns die eigenen Gefühle


  An einem Schnack, den Andere erlebt.


  Wir halten es mit einer Laune lieber,


  Die der Verdauung und den Nerven frommt,


  Und gehn uns manchmal auch die Augen über,


  So ist’s ein Glück, daß dies vom Lachen kommt.


  Schon hör’ ich’s poltern hinten auf der Bühne!


  Der Komus stiefelt schon dem Zug voran.


  Hinauf mit dir, verhüllende Gardine!


  Wir sind versammelt. Fanget an!


  Biene.


  Auch ein Räuber ist die Biene,


  Und ein Dolch ist ihre Wehr;


  Vor sich hin ein Liedchen summend


  Streift sie in dem Land umher.


  Wehe allen Blumenkindern,


  Die auf ihrer Streife blüh’n!


  Denn der Räuber wird sie plündern


  Und beladen heimwärts zieh’n.


  Heimwärts zieh’n im stolzen Fluge,


  Klüfte durch und Dickicht durch;


  Tief im Wald die hohle Buche


  Das ist seine Räuberburg.


  Doch als echter Erzbandite


  Hat er auch ein süßes Lieb,


  Denn das war bei Räubern Sitte


  Eh’ man den Rinaldo schrieb.


  Seine Liebste heißt auch Rose,


  Die er oft und zärtlich küßt;


  Und er schläft in ihrem Schooße,


  Wenn er müd’ vom Küssen ist.


  So von Liebe süß geborgen


  Und von Liebe zugedeckt,


  Schläft er ruhig bis zum Morgen,


  Bis ihn seine Rosa weckt.


  Geistliche Gedichte.2


  


  I.


  Christus.


  Herr! Strahlenwerfender! in Bangen


  Umschweif’ ich schüchtern deine Bahn;


  O dürfte ich mich, von Nacht umfangen,


  Dem Lichtglanz deiner Stirne nah’n!


  Dürft’ ich aus meinen Finsternissen


  Dir an das Herz, du Glutgestalt!


  Dürft’ ich den Saum des Kleides küssen,


  Das deinen heil’gen Leib umwallt!


  Denn, Herr, bei dir allein ist Friede,


  Die Fülle hoher Himmelslust,


  Dürft’ ich mein Haupt, das unruhmüde,


  Anlehnen, Herr, an diese Brust!


  Dürft’ ich mich aufzieh’n von der Scholle


  Empor an deines Geistes Stral,


  Und dann mein Herz, das sündenvolle


  Ausschütten in dein Wundenmaal!


  Dürft’ ich auf deine Stimme horchen,


  Auf diesen redenden Gesang!


  Daß mir die Hoffnung wie am Morgen


  Aufgehen mag bei ihrem Klang!


  Daß neue, glühende Belebung


  Mir ströme in die kranke Brust,


  Denn deine Worte sind Vergebung


  Und jeder Ton ist Gnadenlust.

  


  II.


  Gottvertrauen.


  Halt fest an Gott von Jugend an


  Und sei voll Zuversicht!


  Geh’ still und treue deine Bahn


  Und laß’ dich selber nicht.


  Ist auch dein Herz betrübt zu todt,


  Dein Glück wie Spreu verweht,


  Verzage nicht in deiner Noth


  Und sprich ein schlicht Gebet.


  Da wird dir wieder leicht und klar


  Bis in das Haupt hinan;


  Es weht dich mild und wunderbar


  Wie Palmenwehen an.


  Ein goldner Friede scheucht das Grau’n


  Wie Sonnenglanz die Nacht.


  Das ist das liebe Gottvertrau’n,


  Das dich so ruhig macht!

  


  III.


  Morgenlied.


  O du, dem seine Schöpfung glüht,


  Den alles Leben preist,


  Empor zu dir mit Herz und Lied


  Du großer, guter Geist!


  Du schütztest mich, der ich wie todt


  In Nacht und Dunkel lag,


  Und wecktest mich bei’m Morgenroth


  Zum sonnenhellen Tag.


  Hab’ Dank für deine Huld und Gnad’


  Und für dein Sonnenlicht,


  Und wenn sieh eine Wolke naht,


  O so verlaß mich nicht!

  


  IV.


  Christfest.


  Still sank die Nacht in Bethlehems Gefilde


  Und heil’ge Ruhe athmete die Welt;


  Der Himmel strahlte im besternten Bilde,


  Sanft war die Flur vom Munde aufgehellt;


  Und angelockt von dieses Abends Milde,


  Die Hirten rings gelagert auf dem Feld.


  Da plötzlich flammt es wie von tausend Sonnen,


  Als hab’ ein Tag für’s ganze All begonnen.


  Und lächelnd nahte sich der Hirten Mitte


  Des schönsten Engels hohe Lichtgestalt;


  Wie Harfentöne klangen seine Tritte,


  Wie Morgenroth war sein Gesicht umwallt;


  Sein Auge glänzte wie Befehl und Bitte,


  Und zog in eine magische Gewalt.


  Die Hirten fielen auf das Antlitz nieder


  Und schüchtern nur erhoben sie es wieder.


  Wie ein Gesang, so sprach er zu den Hirten:


  Horcht! wie die Himmel jauchzen über euch!


  Denn eine Jungfrau, keusche wie die Myrthen,


  Gebar ein Knäblein, Gott und Mensch zugleich;


  Das soll die Sünder und vom Herrn Verirrten


  Einkaufen durch sein Blut in’s Himmelreich.


  Auf! eilt nach Bethlehem aus diesen Gründen,


  Dort werdet ihr’s in einer Krippe finden.


  Arm ist die Jungfrau, aber auserkoren,


  Daß sie der Welt das Gnadenkind verleih,


  Und hat den Sohn in Niedrigkeit geboren,


  Auf daß die Armut hoch erhaben sei;


  Drum glaubt euch nimmermehr dem Heil verloren,


  Ging auch das Glück euch leerer Hand vorbei.


  In üpp’gen Lastern wälzen sich die Reichen,


  Doch wahre Größe muß aus Demut steigen.


  Und heil’ge Hymnen hörte man erklingen,


  Als Gabriel die goldnen Worte sprach,


  Und Seraphim sah man sich niederschwingen,


  Melodisch klang der Purpurflügel Schlag,


  Und einen Kreis sah man die Engel schlingen


  In dem die Hirtenschaar voll Staunen lag.


  Und jauchzend stimmten nun die Engelchöre


  In’s hohe Lied: „Gott in der Höh’ sei Ehre!“


  Da ward der Sternenvorhang weggezogen,


  Man konnt’ den lieben Gott im Himmel seh’n;


  Als Brücke sah man einen Regenbogen


  Des Mondes zwischen Erd’ und Himmel steh’n,


  Und Seraphim, die Flügel schlagend, zogen


  An ihm hinauf und sangen gar so schön;


  Die Hirten aber eilten aus den Gründen


  In Bethlehem das Gnadenkind zu finden.


  Sie fanden es in einer Krippe liegend,


  Maria’s Antlitz zu dem Kind geneigt;


  Die Wange zärtlich an den Säugling schmiegend,


  Von Mutterseligkeit das Auge feucht;


  Und aus des Knäbleins Blicken strahlte siegend


  Des Vaters Glorie, der das All sich beugt.


  Die Hirten fielen nieder vor dem Knaben


  Und jeder reichte seine Liebesgaben.


  Und dieser Freudenstunde zu gedenken,


  Ward’s Sitte in der ganzen Christenheit,


  Wie einst die Hirten ihn, die zu beschenken,


  Für die sich unser Herz in Liebe weiht.


  So müßte ich denn auch auf Gaben denken,


  Denn heute ist die liebe Weihnachtszeit;


  Doch hat das Glück nicht Schätze mir beschieden,


  Ein Herz, ein Lied, mehr hab’ ich nicht zu bieten


  Der Rezensent.


  Es saß in seinem Stübchen der Poete


  Und sah sich just die neu’ste Zeitung an,


  Da pötzlich überdeckte Zornesröthe


  Sein Antlitz bis zur hohen Stirn hinan.


  Und zornig fuhr er auf von seinem Sitze


  Und riß die neu’ste Zeitung mittentzwei;


  Sein Auge leuchtete umher wie Blitze,


  Und seiner Brust entfloh der Schmerzensschrei:


  Ihr holden Blumen, meinem Geist entglommen,


  Wie ward bestaunt noch gestern eure Pracht!


  Da ist der Rezensenten-Bock gekommen


  Und hat euch abgegraset über Nacht!


  Er stürmte, sich des Aergers zu entschlagen,


  Hinaus in’s lieblich lenzgeschmückte Thal;


  Da stand von Wolken, Duft und Klang getragen,


  Vor ihm der liebe Gott mit einemal.


  „Was fluchst du so?“ sprach Gott zu dem Poeten,


  „Was fluchst du so, im jungen Lenze schon?“


  Ach, lieber Gott, wärst du in meinen Nöten,


  Du fluchtest selbst, sprach drauf der Musensohn.


  O Herr, ich hatte jüngst ein Lied gesungen,


  Das Lied, es war in Allem kunstgerecht,


  Und aus des Herzens Tiefe mir gedrungen;


  Da kommt ein Rezensent — und macht mich schlecht!


  Man sah um Gottes Mund ein Lächeln schweben,


  „Ein Rezensent“, so rief er, „war es nur?


  „Ja, lieber Sohn. den Leuten Recht zu geben


  „Das geht so Einem gegen die Natur.


  „Ich selbst, der Schöpfer Himmels und der Erden,


  „Der ich das Urbild des Vollkommnen bin,


  „Ich bin nicht sicher ausgemacht zu werden,


  „Käm’s einem dieser Herren in den Sinn.“


  Herr, wenn dem also ist, rief mit Erblassen


  Der Dichter aus, dann sei mein Zorn verdammt!


  Denn was ein Gott sich muß gefallen lassen,


  Das kann auch ich, der aus dem Staube stammt.


  Da winkte Gott. Und Gabriel der Engel


  Hat einen Kritikus herbei gebracht;


  Es war derselbe unverschämte Bengel,


  Der unsern armen Dichter schlecht gemacht.


  „Durchspähe meine Schöpfung nah und ferne“,


  Gebot der Herr ihm, „und dann sag’ mir frei,


  Was von dem Anfang bis zum letzten Sterne


  Nicht einzig und nicht höchst vollkommen sei“.


  Der that’s auch, ohne lang’ sich zu geniren,


  Und was er sah, das tadelte er laut;


  Doch immer wußt’ ihn Gott zu überführen,


  Wie jämmerlich er auf den Sand gebaut.


  Doch Jener hätte nicht um Leib und Leben


  Dem Herrn das letzte Wort gegönnt im Streit,


  Denn, wie gesagt, den Leuten recht zu geben,


  Das ging ihm gegen seine Seligkeit.


  Und zu des Dichters lautestem Frohlocken,


  Er lief davon! doch hörte man ihn schrei’n:


  Herr, deine Flammen sind ja viel zu trocken


  Und auch dein Wasser könnte nässer sein!


  Ein Hüttchen und ein Grab.


  „Und wär’s und wär’s auch noch so klein und wenn ich das nur hab’:


  Für mich und dich ein Hüttelein, für mich und dich ein Grab“.


  Und als im Busch der Sprosser sang, da wurden sie ein Paar;


  Ein Hüttchen lag am Bergeshang, das ganz ihr eigen war.


  Und als im Busch der Sprosser sang, da wurden sie ein Paar,


  Und als er sich von dannen schwang, da lag sie auf der Bahr.


  Sie lag in einem Sterbgewand, er kniete an dem Sarg,


  Wo er in ihre weiße Hand sein weißes Antlitz barg.


  Und als sie lag im Stillen draus, bepflanzt’ er ihr das Grab,


  Die schönsten Blumen sucht er aus, die es im Thale gab.


  Und steckt ihr auch ein Kreuzlein drauf und hing ein Kränzchen dran,


  Und hörte das zu blühen auf, schafft er ein frisches an.


  Und jeden Tag und jeden Tag schlich er zum Kirchhof sich,


  Zum Kreuzlein, wo sie drunter lag und weinte bitterlich.


  So trieb er’s lang’, wol fünfzig Jahr’; er stellt sich täglich ein;


  Ein schwacher Greis im Silberhaar bracht er sein Kränzelein.


  Doch einstmal, ja, da blieb er aus; schon sank der Sonne Licht,


  Die Sternlein traten all heraus, er kam noch immer nicht.


  Und trug sich’s zu am andern Tag, wol auf dem Kirchhof draus,


  Da grub man, weil’s an Raum gebrach, die alten Gräber aus.


  Und grub so einen Hügel auf, längst eingesunken ganz,


  Es stack ein morsches Kreuzlein drauf mit einem frischen Kranz.


  Und als das Grab war tief genug für einen Todtenschrein,


  Da kam ein kleiner Leichenzug zum Kirchhofsthor herein.


  Sie brachten Einen da zur Ruh’, es war ein alter Mann;


  Sie deckten ihn mit Erde zu und gingen wieder dann.


  Und der sonst kam an jedem Tag, was ist mit ihm gescheh’n?


  Es hat von Stund’ an und hernach ihn Keiner mehr geseh’n.


  Und wär’s und wär’s auch noch so klein, und wenn ich das nur hab,


  Für mich und dich ein Hüttelein, für mich und dich ein Grab!


  Der Pfingstdienstag in Frankfurt a. M.


  In unserm Volkesfestkalender


  Mit goldner Schrift prangt dieser Tag!


  Den Geizhals macht er zum Verschwender


  Durch seines Namens Zauberschlag;


  Den Misanthrop macht er gesellig,


  Den Hypochonder grillenfrei;


  Die Spröden macht er uns gefällig,


  Und müde unsre Polizei.


  Er läßt den Podagristen laufen,


  Macht den Homöopathen satt,


  Und führt von seinen Bücherhaufen


  Den Herrn Professor ans der Stadt;


  Er ladet die Chemiker heute


  Zur Weinprob’ ein um süßren Lohn;


  Er ist die Ernt’ der Bettelleute


  Und der Schmarotzer Schutzpatron.


  Er ist der Wirthe Hochbeglücker


  Zum Dank für den getauften Wein;


  Er ist der Kutscher Beutelspicker,


  Für all die hundert Flegelei’n;


  Die Lust der Bäcker und der Müller,


  Ist er des Krämers Wonnetag;


  Er ist der Pfandhausüberfüller,


  Die Schuster- und die Schneiderplag.


  Sein größter Feind, das ist der Regen,


  Ein Wölkchen schon ist ihm verpönt;


  Doch sengt die Glut den Saatensegen,


  So ist die Menschheit ausgesöhnt!


  Da bricht’s hervor in dichten Massen,


  Gleichwie auf einen Zauberspruch;


  Da wogt und braust aus allen Gassen


  Ein wahrer Menschenwolkenbruch.


  Die Laden schließt’s wie vom Orkane,


  Den Thüren drängt’s und treibt’s hinaus,


  Vom Grundstein bis zur Wetterfahne


  Bleibt nichts mehr Menschliches im Haus


  Was laufen kann, das läuft und schreitet,


  Mit Kind und Proviant beschwert,


  Und was da reiten kann, das reitet,


  Und was da fahren kann, das fährt.


  Der Lahme schleppt sich auf den Krücken,


  So schnell, wie’s eben gehen mag;


  Die Alten aber und die Dicken,


  Die keuchen mühsam hinten nach.


  Ist auch die Hitze zum Verschmachten,


  Der Staub erstickend und der Sand,


  Mit todesmutigem Verachten


  Stürzt Alles durch den Sonnenbrand.


  Und an den Ufern, auf der Brücke,


  Geht’s bunt in dem Gedränge zu;


  Dem Hagestolz fällt die Perrücke,


  Die alte Jungfer drückt der Schuh;


  Und Püffe setzt’s, Geheul und Lachen,


  Wenn sich der Strom der Menge stopft;


  Und auf dem Maine wimmeln Nachen,


  Zum Untersinken vollgepfropft.


  Und Räder rasseln, Hufe dröhnen,


  Mit Roß’ und Wagen jagt’s heran;


  Und gell durch all das Tosen tönen


  Die Pfiffe von der Eisenbahn.


  Und aus dem Sandhof hört man’s schmettern,


  Es brummt der Baß, die Paucke brüllt,


  Als wär’ mit grimmen Donnerwettern


  Der ganze weite Saal erfüllt.


  Und tausende von Menschenschwärmen


  Lustlagern nun im Walde sich;


  Das ist ein Jubeln, ist ein Lärmen,


  Die arme Echo dauert mich.


  Und Gläser klingen, Pfropfen knallen,


  Im Grünen funkelt goldner Wein,


  Und hohe Kuchenberge fallen,


  Und große Schinken werden klein.


  Das ist ein Schmausen und ein Feiern!


  Gelächter und Gesang erschallt;


  Es tönt von Orgeln und von Leiern,


  Ein gräßliches Concert im Wald.


  Es rauscht der Busch von Liebesrittern,


  Das Weibchen nimmt’s heut’ nicht genau;


  Die Kinder schreien nach den Müttern,


  Der Eh’mann ras’t nach seiner Frau.


  Hier macht ein Affe seine Possen;


  Dort tanzt ein plumpes Murmelthier;


  Hier winkt mit seinen edlen Rossen


  Eine Karouselle zum Turnir;


  Dort spielt ein Pol’chinellkasten:


  Kaspar und Teufel debütirt;


  Hier stelzen scheck’sche Phantasten;


  Dort wird der Handschuh declamirt.


  Hier schallet eine Mordgeschichte


  Und sträubt der Bürgerschaft das Haar;


  Zwei Kreuzer kostet das Gedichte


  Und ist gedruckt in diesem Jahr.


  Indeß sich alle sehr entsetzen,


  Am Mord und an den Dieberei’n,


  Da wird auf den verlassenen Plätzen


  Die Wurst gestohlen und der Wein.


  Dort singen Harfenspielerinnen


  Mit unbeschreiblichem Gefühl!


  Hier an dem Tisch ist zu gewinnen


  Im Nummer- und im Würfelspiel;


  Dort bläst ein Blinder Clarinette


  In Tönen gell und schauderhaft,


  Und ringsum bettelt um die Wette


  Die nachbarliche Krüppelschaft.


  Und dort am Forsthaus, welch’ Gedränge!


  Ein Knäul von Menschen, Staub und Laub;


  Und glaubt man sich schon aus der Enge,


  So ist man ihr erst recht zum Raub;


  Und hat man heiß sich durchgeschlagen,


  Daß es vor Aug’ und Ohren schwirrt,


  So kann man noch von Glücke sagen,


  Wenn man nicht überfahren wird.


  Und Niederrad! die Zahl der Zecher,


  Es faßt sie nicht, die Durst’gen all!


  Da wird der Küchentopf zum Becher,


  Die Scheun’ zur Wirtsstub’ und der Stall;


  Die Wände bersten in den Sälen,


  Und Tisch und Bänke brechen ein;


  Die Gärten platzen aus den Pfählen


  Und theurer wird der Aepfelwein.


  Und heut’ da gilt kein Rang, kein Titel,


  Die Freude hat uns gleichgemacht;


  Und schickt uns Gott nicht einen Schüttel,


  So dauert’s tief bis in die Nacht.


  Und dann vom Aelt’sten bis zum Jüngsten


  Geht’s jauchzend wieder nach der Stadt,


  Denn’s ist im Jahr nur einmal Pfingsten,


  Was aber auch sein Gutes hat.


  Der neue Don Quixotte.


  Ha, dort sah ich in den Wald


  Eine Dame flüchten!


  Eine reichere Gestalt


  Läßt sich kaum erdichten:


  Gold und Purpur ihre Tracht,


  Silbern ihre Schleier.


  Brach sie in die Tannennacht


  Wie ein buntes Feuer.


  Kaum verschwand der letzte Saum


  Ihrer bunten Kleider,


  Sprengte mit verhängtem Zaum


  Aus der Schlucht ein Reiter;


  Rundum schaut er, murmelt hohl,


  Wuth zeigt seine Haltung;


  Plötzlich, wie auf’s Gradewohl,


  Sprengt er in die Waldung.


  Ha, wer war der bärt’ge Gast


  Auf dem stolzen Rosse?


  Seine Kleidung war Damast,


  Gulden sein Geschosse;


  Einen Dolchgriff sah ich glüh’n


  Aus des Gürtels Shwalen,


  Und ein Halbmond von Rubin


  Wurf vom Turban Stralen.


  Und den stolzen Hengst, voll Mut’s,


  Lenkt’ er so manierlich;


  O wie hob der, edlen Bluts,


  Jeden Huf so zierlich!


  Und das rothe Riemenzeug


  Herrlich stand’s dem Schimmel;


  Die Schabrack war sternenreich


  Wie bei Nacht der Himmel.


  Und wer mag die Dame sein?


  Türken! wollt’ ich schwören;


  Was verschlug vom Palmenhain


  Die in unsre Föhren?


  Und ich sprachs. Da in mein Ohr


  Drangen Klagetöne,


  Und der Reiter schleppt hervor


  Aus dem Wald die Schöne!


  Halt’, du höchst barbar’scher Gast!


  Rief ich ihm entgegen,


  Brech’ mir einen Tannenast


  Hurtig ab als Degen.


  Und ich rief: Auf deutschem Grund


  Raubt man keine Weiber!


  Zieh’ vom Leder, Türkenhund!


  Zieh’ vom Leder, Räuber!


  Und da hat der Muselmann;


  Lächelnd angehoben:


  Lieber Herr, was ficht euch an?


  Stört nicht unsere Proben!


  Merkt Ihr’s nicht am Goldpapier


  Und am Tand der Kleider?


  Auf der Kirmeß spielen wir,


  Wir sind — span’sche Reiter.


  Champagnerliedchen.


  Komm Fläschchen, Fläschchen! hopp! hopp! hopp!


  Wir wollen einmal tanzen!


  Wir wollen einmal lustig sein,


  Du liebes Fläschchen Wein!


  
    Leg’ ab dein Häubchen silberweiß,


    Das macht dir nur beim Tanz’ zu heiß,


    Das aber könnt’ gefährlich sein,


    Du liebes Fläschchen Wein!

  


  Komm Fläschchen, Fläschchen! kling! kling! kling!


  Wir wollen einmal singen!


  Du hast ein Stimmchen glockenrein,


  Du liebes Fläschchen Wein!


  
    Mach’ auf, mach’ auf den kleinen Mund


    Und schall heraus von Herzens Grund,


    Und stimme fröhlich mit mir ein,


    Du liebes Fläschchen Wein!

  


  Komm Fläschchen, Fläschchen! gluck! gluck! gluck!


  Wir wollen einmal trinken!


  Du sollst die blanke Schenkin sein,


  Du liebes Fläschchen Wein!


  
    Die Zunge klebt mir an dem Gaum,


    Drum labe mich mit Rebenschaum


    Und schenke flink und lustig ein,


    Du liebes Fläschchen Wein!

  


  Kapuziner Predigt.


  Paulus, der schrieb den Ephesern:


  Trinket nie aus leeren Gläsern!


  Sintemal und alldieweil


  Dieses ist dem Herrn ein Greul.


  Den Galathern thät er schreiben:


  Laßt das Wassertrinkcn bleiben!


  Weil das Wasser heilig ist,


  Denn es tauft damit der Christ.


  Wein! so schrieb er an die Römer,


  Wein schmeckt auch viel angenehmer,


  Und das Wasser, wie man weiß,


  Schmeckt nach nichts. Gott that’s mit Fleiß.


  Wein! so schrieb er an den Titus,


  Liegt im Cultus und im Ritus,


  Drum, was Vorschrift und Gebrauch,


  Das, mein Sohn, befolge auch.


  Wein! schrieb er nach Thessalonich,


  Zieh’ ich selber vor dem Honig,


  Wein stärkt mir den Glaubensmut,


  Was der Honig niemals thut.


  Ach, schrieb er an den Philémon:


  Durst, das ist der schlimmste Dämon!


  Durst zu haben und nicht Wein,


  Das ist eine Christenpein.


  Auch, schrieb er an die Colosser,


  Löscht die Leber nichts famoser,


  Drum mit milder Christenhand


  Stillt mit Wein des Nächsten Brand.


  Doch ein Bischof sei kein Säufer!


  Schrieb er dem Thimot voll Eifer;


  Weil er nur vom Bischof spricht,


  Gilt das für die Andern nicht.


  Drum, schrieb er an die Korinther,


  Saufet, wie die Bürstenbinder!


  Lobt den Herrn, hallelujah!


  Dafür ist der Weinstock da.


  Aus dem Allen ist zu schließen,


  Leere Gläser voll zu gießen;


  Stets den Wein zu trinken pur


  Und in großem Quantum nur.


  Das Frankfurter Wunder.


  (Nach bekannter Melodie)


  Es steht ein Zollhaus an dem Main,


  Da kehren alle Kisten ein,


  :,: Und dicke Ballen Wollen,


  Und Fässer Oel und Fässer Wein,


  Die lassen sich verzollen. :,:


  Kam einst ein Fäßchen aus Burgund,


  Gypsweiß die Stirn und roth der Spund.


  :,: Monsieur sind ein Franzose,


  Sind nicht im deutschen Zöllnerbund,


  Die Zahlung ist drum große. :,:


  Da sprach ein Küfermeister klug:


  Das Faß ist hier nur auf Besuch!


  :,: Logirt in meinem Keller,


  Besieht die Stadt sich nur im Flug


  Und zahlt drum keinen Heller. :,:


  Auch andern Tags, bei früher Stund’,


  Reis’t ab das Fäßlein von Burgund.


  :,: Und grüßt das Zollgebäude:


  „Ade, du Narr!“ mit deutschem Mund,


  Das wunderte die Leute. :,:


  Es flüstern sich die Revisor’n


  Einander leise in die Ohr’n:


  :,: Der Fall ist doch ein grasser,


  Der Wein ist in Burgund gebor’n


  Und redet deutsch wie Wasser. :,:


  Der Herr Inspector aber sprach:


  Setzt mir sogleich dem Fasse nach!


  :,: Die Assistenten sprangen,


  Und wie das Fäßlein eilen mag,


  Sie nahmen es gefangen :,:


  Das Fäßlein wurde auf der Stell’


  Nun vorgeführt vom Zollpedell;


  :,: Man schlug ihm aus die Spunden,


  Da sprang ein Strahl so silberhell


  Aus allen seinen Wunden :,:


  Der Herr Inspector mit Bedacht


  Nahm einen Schluck davon und lacht:


  :,: O Wunder über Wunder!


  Verwandelt hat sich über Nacht


  Zu Wasser der Burgunder. :,:


  Einem scheidenden Lehrer.


  Im Namen seiner Schülerinnen.


  Zum fernen Norden lenkst du nun die Schritte


  Und um die Newa tauschest du den Main;


  O laß noch einen Gruß, noch eine Bitte


  Zum Lebewohl dir nachgeklungen sein!


  Vergiß uns nicht! uns, deine Schülerinnen,


  Wenn du zur Fern’ gezogen bist von hinnen


  Und denke manchmal noch der schönen Zeit,


  Da du noch unser war’st, mit Freundlichkeit.


  Der schönen Zeit, der hingeschwund’nen Stunde,


  Und die uns dennoch nicht verloren ging,


  Wo lauschend unser Ohr an deinem Munde


  Und unser Aug’ an deinen Lippen hing;


  Wo du für alles Schöne, alles Hohe


  In uns’re jungen Herzen warfst die Lohe,


  Und unverdrossen, ohne Ruh’ und Rast,


  Das Reich des Wissens uns erschlossen hast.


  Und zögest du auch über alle Meere


  Und über all’ die hohen Berge weit,


  Es weilt und bleibt bei uns doch deine Lehre


  Doch überall folgt dir die Dankbarkeit.


  Hab’ Dank für alles Gute, alles Schöne!


  Es fällt in’s Wort die heiße Abschiedsthräne.


  Vergiß uns nicht, die Schülerinnen dein,


  Du wirst uns immer unvergeßlich sein.


  Sonette.


  


  I.


  Mein theurer Freund! dir fehlts an Qualitäten,


  Sonst hättest du wohl längst schon Brot und Amt.


  Ach, dein Talent! gleichgültig ganz verdammt


  Ist’s den Ministern und Geheimeräthen.


  O ja! wenn schöne Schwestern für dich bäten,


  Die Bittschrift in des Händchens weichem Sammt,


  Die Wängelein von jener Glut entflammt,


  Die seine Excellenz sehr lieben thäten.


  Doch Schwestern hast du nicht, auch keine Frau,


  Und willst dem gnäd’gen Herrn auch gar nicht schmeicheln


  Und auch den Mops der gnäd’gen Frau nicht streicheln.


  Du nimmst’s im Punkt der Ehre zu genau!


  Du willst dir durch Talent ein Amt erwerben


  Und wirst gewiß als armer Teufel sterben.

  


  II.


  Du junger Lieutenant mit den blanken Litzen,


  Nun darf sich Deutschland ruhig schlafen legen,


  Du trägst da einen funkel neuen Degen


  Und wirst damit das Vaterland beschützen.


  Mon Dieu! wie schön ihm doch die Hosen sitzen!


  Kein Fältchen bis herunter zu den Stegen!


  Und seine Stiefel, spitzig wie sein Degen,


  Wie die von dem Pariser Lacke blitzen!


  Wie dreht er zierlich seines Bärtchens Flaumen


  Mit seinem Zeigefinger und dem Daumen


  Und läßt die vielen, vielen Ringe schauen.


  Du Hoffnung deiner guten Anverwandten,


  Du Lust der Bäschen und du Stolz der Tanten,


  Aus dich da kann das Vaterland vertrauen!

  


  III.


  Ja wohl! im Wirthshaus hinter Krug und Würsten,


  Da schwatzt ihr viel von heil’gen Völkerrechten,


  Da seid ihr Helden, die mit Gabeln fechten


  Und löscht in bairisch Bier das Rachedürsten.


  Da schreit ihr schrecklich: Nieder mit den Fürsten!


  Mit allen heimischen und fremden Mächten!


  Und Pereat den Feiglingen und Knechten!


  Und dabei stecht ihr nach den Leberwürsten.


  Und trinkt Gesundheiten die schwere Menge,


  Denn ganz natürlich müßt ihr Vielen huld’gen,


  Um’s viele Trinken schicklich zu entschuld’gen.


  Und wenn vom Thurm zum Sturm die Glocke klänge,


  Da schlichet ihr euch heim wie arme Sünder


  Und sprächt: Ha! hätten wir nicht Weib und Kinder!

  


  IV.


  Tief im Gebirge, in der Wildniß Graus,


  Beschnapst der Schwager und entzwei ein Rad,


  Indeß die Nacht mit Blitz und Donner naht,


  Mit Regengüssen und mit Sturmgebraus.


  Kein Köhlerhüttchen rings, kein Jägerhaus,


  Doch steht ein langer, großer Kerl im Pfad,


  Mit mächt’gem Hund und Prügelapparat,


  Und sieht nicht überraschend ehrlich aus.


  Das liest sich prächtig in Romanen vor,


  Doch hat man uns in Wirklichkeit am Ohr,


  Dann hol’ der Teufel all’ die schönen Strophen


  Hier sitzt ich nur im göttlichsten Roman,


  Und wollt’, ich hätte einen Schlafrock an,


  Und säß daheim mit heiler Haut am Ofen.


  Der Mai an Herrn A. V.


  (Zu dessen Vermählung.)


  Der Rose gab ich Duft und Schöne,


  Dem Busche Laub, dem Baume Blüt,


  Der Nachtigall die süßen Töne,


  Den Lüften einen Hauch aus Süd;


  Dem Himmel helle Sonnenfeuer


  Und Lerchenschlag und tiefes Blau;


  Den Nächten einen Zauberschleier


  Aus Dämmer, Duft, Gestirn und Thau.


  Dir aber hab’ ich mehr gegeben,


  Als Alles, was ein Frühling hegt,


  In erster Glut ein reines Leben


  Hab’ ich an deine Brust gelegt;


  Ein Herz, so mild wie eine Blume,


  Wo eine Perle liegt darein,


  Das gab’ ich dir zum Eigenthume,


  Du wirst mit mir zufrieden sein.


  Einem scheidenden Sänger.


  Durch unsre frohen Lieder zieht ein Klang,


  Die Wehmut ist’s mit dem gedämpften Tone,


  Denn einer unsrer Brüder im Gesang


  Zieht von dem trauten Main zur fernen Rhone.


  Wenn man zu dir die fremde Sprache spricht,


  Und wenn bei’m Glas mit dir die Franken scherzen,


  Vergiß, vergiß die deutschen Lieder nicht,


  Den deutschen Wein und deiner Freunde Herzen!


  Wie ist’s so schön, ein liebes deutsches Lied


  So frisch heraus aus voller Brust zu singen!


  Und wie’s im Nord erklang, soll dir’s im Süd,


  Ein ew’ger Nachhall, durch die Seele dringen.


  Wenn man zu dir die fremde Sprache spricht,


  Und wenn bei’m Glas die Franken mit dir scherzen,


  Vergiß, vergiß die deutschen Lieder nicht,


  Den deutschen Wein und deiner Freunde Herzen!


  Und reicht die Fremde dir den Becher Wein,


  Zum Preis der Rebe Frankreichs ihn zu heben,


  So singe du im Herzen leise drein:


  Am Rhein, am Rhein, da wachsen unsere Reben!


  Wenn man zu dir die fremde Sprache spricht,


  Und wenn bei’m Wein die Franken mit dir scherzen,


  Vergiß, vergiß die deutschen Lieder nicht,


  Den deutschen Wein und deiner Freunde Herzen!


  Und siehst du wie man dort in Saus und Braus


  Sich Freundschaft schwört und bricht in Einer Stunde,


  So breite du nach uns die Arme aus


  Und singe: Brüder reicht die Hand zum Bunde!


  Wenn man zu dir die fremde Sprache spricht,


  Und wenn beim Glas, mit dir die Franken scherzen,


  Vergiß, vergiß die deutschen Lieder nicht,


  Den deutschen Wein und deiner Freunde Herzen.


  So zieh’ denn hin! Gesang sei dein Geleit’,


  Und Gott beschütze dich auf deinen Wegen!


  Und dieses Lied, dem Scheidenden geweiht,


  Soll dir die Heimat tief in’s Herze prägen.


  Wenn man zu dir die fremde Sprache spricht,


  Und wenn beim Wein mit dir die Franken scherzen,


  Vergiß, vergiß die deutschen Lieder nicht,


  Den deutschen Wein und deiner Freunde Herzen.


  Gesellschaftliche Zustände.


  Uns theilt die Aristokratie der Rente,


  In Gulden-, Kreuzer- und in Hellerstände.


  Der harte Gulden schaut, gleich einem Prinzen,


  Auf neunundfünfzig Kreuzer kleiner Münzen.


  Der Heller ist darum so roth geworden,


  Weil ihn der Kreuzer fliehet aller Orten.


  Das ist ein Meiden, Scheiden und Entweichen,


  Das ist ein Angstgesuch nach seines Gleichen!


  Der Gulden, der gibt Diner’s und gibt Feten,


  Natürlich sind die Gulden nur gebeten.


  Der Kreuzer schließet ab sich in Collegen,


  Und das geschieht allein der Heller wegen.


  Der Heller, der hat lustige Gesellen,


  Die sammeln sich zu abonnirten Bällen.


  Und so in’s Lächerliche und in’s Krasse,


  Zersplittert sich die ganze große Masse.


  Nur zu! Philister ihr und Puderquasten!


  Ihr kommt zuletzt doch all in Einen Kasten.


  Zum 18. Oktober 1845.


  Habt ihr eine Schlacht geschlagen,


  Laßt uns eine zweite wagen!


  Einen zweiten heil’gen Krieg!


  Was wir wollen, was wir müssen,


  Für die Freiheit im Gewissen


  Einen großen Geistersieg!


  Nicht im Grimme, nicht im Hasse


  Brecht der Seele eine Gasse,


  Nicht mit wilder Schmähung Schwall!


  Wer sich gürten will, der gürte


  Sich mit seiner Menschenwürde,


  Wahrheit sei der Feldmarschall!


  Wahrheit, sei du unser Leiter,


  Führ’ uns, deine frommen Streiter,


  Daß kein Einziger erliegt!


  Führ uns in den rechten Gleisen,


  Wie der Morgenstern die Weisen,


  Gib uns einen heil’gen Sieg!


  Daß die Schlange endlich sterbe


  Und der Mensch, als freier Erbe,


  Erd’ und Himmel sich verschönt!


  Daß uns zwiefach Palmen winken,


  In der Rechten und der Linken,


  Und uns die Verheißung krönt.


  Daß ein Engel wiederspreche:


  Flammt, ihr Kuppen, braust ihr Bäche!


  Höh’ und Tiefe jauchz’ zugleich!


  Flechtet Kränze in die Locken!


  Blitzt, ihr Salven! schallt, ihr Glocken!


  Tausendjährig ist das Reich!


  Triumphzug einer silbernen Hochzeit.


  (zu einem wandelnden Tableau).


  Hurrah! es naht ein Siegeszug!


  Nun macht euch aus die Socken,


  Und lass’t uns läuten laut genug


  Die Lust mit allen Glocken!


  Da tanzt der Amor schon voran


  Und läßt den Köcher klingen!


  Er hat ein festlich Kleidchen an


  Und silberhelle Schwingen.


  Herr Hymen handhabt, hinter’m Tanz,


  Die Fackel sehr graziöse


  Und träget einen Lorbeerkranz


  Von ganz besonderer Größe.


  Nun folgt das Jubelehepaar


  In einem Siegeswagen,


  Und ein Pantoffel wird, als Aar,


  Erhöht vorangetragen.


  Von fünfundzwanzig Hengsten wird


  Gezogen die Karosse,


  Eins hinter’s andere geschirrt


  Zu einem langen Trosse.


  Erinnerung geht am Wagen dicht,


  Sehr immergrün und hager;


  Sie lebt nur von Vergißmeinnicht


  Und ist deshalb so mager.


  Frau Hoffnung geht zur andern Seit’


  Und ist bedeutend blanker;


  Sie trägt ein sauber Sternenkleid


  Und schleppt sich ab am Anker.


  Auch folgt, geharnischt ganz und gar,


  Held Mavors, stark von Knochen,


  Denn unser wackrer Jubilar


  Hat Pulver schon gerochen!


  Allein es zieht auch nebenher


  Ein kriegerähnlich Wesen,


  Das führt, als sonderbaren Speer,


  Der Hausfrau guten Besen!


  Freund Bachus schreitet hintendrein


  Mit seinen rothen Backen;


  Er trägt ein großes Faß mit Wein


  Auf seinem breiten Nacken.


  Die liebe Freundschaft folget dann


  Und bläst ein Lieblingsstückchen,


  Und nimmt vom Bachus dann und wann


  Zur Stärkung ein paar Schlückchen.


  Die Sippschaft nun beschließt den Zug


  Und läßt das Wappen flattern;


  Die Fahne trägt, mit Recht und Fug,


  Der dickste der Gevattern.


  Und hinten liegen, mausetodt


  Und auf das Haupt geschlagen,


  Die Krankheit und die liebe Not


  Und alle böse Plagen.


  Doch sieht man, auf dem Schlachtgefield,


  Auch eine Wonne liegen;


  Der Jugend goldgelocktes Bild


  Liegt in den letzten Zügen.


  Das Alter aber stellt sich dar


  Das lang am Pfade harrte,


  Und überreicht dem Jubelpaar


  Nun die Visitenkarte.


  Die schau’n sich über den Besuch


  Wol an, etwas verstohlen,


  Doch sind sie auch so lebensklug


  Und halten sich empfohlen.


  O bleibt nur immer wohlgemut


  Und haltet Euch im G’leise!


  Wir steh’n am Weg und zieh’n den Hut


  Und wünschen gute Reise.


  Das aber soll ein Jubel sein,


  Wenn sie, nach langen Jahren,


  Noch frisch und fröhlich im Verein,


  Mit fünfzig Rossen fahren.


  Da soll der Amor, daß es schallt,


  Mit güldnen Schwingen fliegen


  Und Hymen einen ganzen Wald


  Von goldnem Lorbeer kriegen!


  Da soll dem alten Ehepaar


  Es jauchzen um den Wagen!


  Und eine große Enkelschaar


  Sie auf den Händen tragen!


  Naturrecht.


  Wer bist du denn? was sollen diese Waffen?


  Vertrittst den Weg? hast du ein Recht dazu?


  Ich bin doch aus demselben Stoff geschaffen


  Und hab’ doch auch ein Herz im Leib, wie du!


  Was soll mir die gebietende Geberde?


  Und dieser Hohn in deinem Auge? sprich!


  Es blüht doch unter mir dieselbe Erde,


  Dieselbe Sonne scheint doch auch auf mich!


  Bedünk’ ich dir als deine Marjonette,


  Die sich den Fäden deiner Laune regt,


  Und die vielleicht das Herz nur deßhalb hätte


  Daß es den Tackt zu deiner Willkür schlägt?


  Drei Schritte Raum! daß ich vorüberschreite


  Mit stolz emporgerichteter Gestalt;


  Dein Schwert, das rath ich dir, steck’ in die Scheide!


  Und die Gewalt vertreib’ ich mit Gewalt.


  Bundeslied des deutschen Sängervereins.


  „Cäcilia“ in Lyon.


  Was uns eint als Deutsche wieder


  An der Rohne grünem Strand,


  Das sind unsrer Heimat Lieder,


  Und die Lust am Vaterland.


  Laßt sie rauschen! laßt sie wallen,


  Wie’s ihr kühnster Flug vermag,


  Daß die Lüfte Welschlands schallen


  Unter’m deutschen Flügelschlag!


  
    Laß mich deine Hand ergreifen!


    Bruderherz! auf Du und Du!


    Mit denselben Liedern schweifen


    Wir derselben Heimat zu.

  


  Welch ein Zauber, welche Schöne


  Webt und lebt im deutschen Lied!


  Er ergießt das Herz in Töne


  Und die Töne in’s Gemüt!


  Flutet auf in vollen Chören,


  Zart wie Liebe, kühn wie Wein!


  Daß die Rhoneufer hören,


  Wie man singet an dem Rhein!


  
    Laß mich deine Hand ergreifen!


    Bruderherz! auf Du und Du!


    Mit denselben Liedern schweifen


    Wir derselben Heimat zu.

  


  Wie im ächten Liederschalle


  Wir des Einklangs Wunder seh’n,


  Laßt uns Einer stehn für Alle


  Und uns All für Einen steh’n!


  Schwört’s bei jedem Lied auf’s Neue,


  Daß der stolze Franke sieht,


  Wie die Blume deutscher Treue


  Auch noch fern der Heimat blüht.


  
    Laß mich deine Hand ergreifen


    Bruderherz auf Du und Du!


    Mit denselben Liedern schweifen


    Wir derselben Heimat zu.

  


  Scheiden wir dereinst ihr Brüder,


  Und es winkt der Heimat Glück,


  Bringen wir die deutschen Lieder


  Und das deutsche Herz zurück!


  Leichten Sinnes, frohen Schalles


  Zieh’n wir von der Rhone Strand,


  Denn es geht uns über Alles


  Unser deutsches Vaterland!


  
    Laß mich deine Hand ergreifen,


    Bruderherz ans Du und Du!


    Mit denselben Liedern schweifen


    Wir derselben Heimat zu.

  


  Zwei Auswandernden.


  Wir sitzen hier beisammen um den Tisch


  Als gäbe es kein Scheiden und kein Trennen!


  Das Lied ist helle und der Wein ist frisch


  Und hundert frohe Augensterne brennen.


  Doch ach! um eine Morgenglocke Zeit,


  Um eines Frühgestirnes kurzes Wahren,


  Und alle Lust und alle Fröhlichkeit


  Wird sich in Klage und Betrübniß kehren.


  Da fällt uns eine Thräne in den Wein


  Und will kein Lied hervor aus Brust und Kehle;


  Das herbe Wort: Es muß geschieden sein!


  Ein Wehruf ringt sich’s los aus unsrer Seele.


  Wir stürzen euch, ihr Freunde! an die Brust,


  Ade, ade! stillweinend hinzuhauchen,


  Und schauen euch voll Wehmut und voll Lust,


  Ein langer Blick, noch Einmal in die Augen.


  Lieb’ Bruderherz! so willst du wirklich gehn?


  Weit über’s Meer zu fernen fremden Landen?


  Willst du nicht einmal noch das Plätzchen seh’n,


  Wo deine Wiege einstens hat gestanden?


  Komm’ mit! lieb Bruderherz! Da ist es! hier!


  Ein Stübchen traut, der Lenz blickt durch die Scheibe,


  Ach, wenn es sprechen könnt’, es spräch zu dir:


  O bei der Liebe deiner Mutter! bleibe!


  Komm’ mit! wir wollen auch vorübergeh’n


  Am Haus, in dem ein süßer Athem fächelt!


  Es blickt durch Blumen, die am Fenster stehn,


  Ein holdes Mädchenhaupt hervor und lächelt;


  Sie blickt dich an mit vollem Liebesblick,


  Daß alles Blut dir nach dem Herzen treibe,


  Sie winkt dich bittend mit der Hand zurück:


  O bei der Liebe deines Mädchens! bleibe!


  Komm’ mit! und geh’ auch einmal noch mit mir


  Zum Friedhof, wo sie ruhen deine Todten!


  Sie liegen all’ beisammen, alle hier,


  Nur du willst ruhen einst in fremdem Boden.


  Nicht einmal weißt du, wenn du ferne bist,


  Wo Rasen wächst ob deines Vaters Leibe,


  Und wo der Hügel deiner Mutter ist!


  O bei den Gräbern deiner Lieben! bleibe!


  Die ganze Heimat hängt sich an dein Herz,


  Das Theure all, von Wiege bis zum Grabe;


  Du aber kämpfst zurücke deinen Schmerz


  Und machst dich los und greifst zum Wanderstabe.


  Stolz deutest du hin über’s weite Meer:


  Mein Traum! du Land der Freiheit, das ich sehe!


  Ach auf der alten Heimat lastet’s schwer!


  O bei der Freiheit! rufst du aus, ich gehe!


  Ich gehe! — und ich gehe nicht verwaist,


  Und werde nicht verarmt an Liebe scheiden;


  Zur neuen Heimat wird mich mancher Geist


  Aus meinem alten Vaterland begleiten;


  Die Liebe, die an meiner Wiege stand,


  Wird bei mir sein auch auf den fernsten Wegen;


  Es streckt sich über’s Meer die Mutterhand


  Und legt sich auf mein Kindeshaupt zum Segen.


  Und habe ich mir drüben, über’m Meer,


  Den Heerd gegründet, meinen eignen freien,


  So wink ich mir mein treues Mädchen her,


  Die Liebe wird die Meeresfahrt nicht scheuen,


  Und sorget nicht, wenn einst mein Herze bricht,


  Daß ich in fremdem Land begraben werde,


  Ist’s denn dieselbe treue Mutter nicht?


  Wir schlafen alle ja in Einer Erde!


  So willst du also wirklich, wirklich gehen?


  So geh! — Wir lassen dich mit tausend Schmerzen;


  Du gehst — und gehst auf Nimmerwiedersehn!


  Und stirbst dem Auge, wenn auch nicht dem Herzen.


  Durch Thränen lächelnd reichen wir die Hand,


  Und Sonn’ und Wolke macht den Regenbogen,


  Von Herz zu Herze und von Strand zu Strand


  Soll er sich spannen über alle Wogen.


  Unsrer Wirthin.


  O preist sie, unsre Lieder,


  Die Maid so zaubermild,


  Die uns im knappen Mieder


  Mit Wein den Becher füllt!


  Die mit dem Thau der Rebe


  Die durstige Zunge netzt,


  Und an dem Wein als Hebe


  Zuerst die Lippen setzt.


  Mit ihrem rothen Munde


  Küßt sie des Bechers Rand;


  Sie grüßet in die Runde


  Mit ihrer weißen Hand;


  Mit ihrem Rosenhauche


  Durchduftet sie den Wein;


  Ein Stral aus ihrem Auge


  Ein süßer, fällt hinein.


  Wir leeren hastig schnelle


  Den Becher bis zum Grund,


  Und an der süßen Stelle


  Wo ihn berührt ihr Mund;


  Und ihres Athems Hauche


  Wir schlürfen sie hinein;


  Den Stral aus ihrem Auge;


  Wir trinken ihn im Wein.


  Und wenn ein sanftes Regen


  Des Zechers Busen hebt,


  Das ist der Anmut Segen,


  Der nun im Weine webt;


  Der Schönheit Hauch im Weine


  Kredenzt von holder Hand;


  Und rings im Rosenscheine


  Schwimmt Himmel, Meer und Land.


  Und ob der Jubel fliege


  Bis an den Himmel fern,


  Sie preisen zur Genüge


  Nicht Sonne, Mond und Stern’!


  Sie sei im Lied erhoben,


  Das sie dorthin erhöht,


  Wo bei Allvater droben


  Der Ganymedes steht!


  Es werde Licht!


  (Mit der Probenummer der „Frankfurter Latern“).


  


  Man soll sein Lichtlein ohne Noth


  Nicht untern Scheffel setzen.


  Das ist ein biblisches Gebot,


  Das wissen wir zu schätzen;


  Doch weil in dieser Zeit voll Wind,


  Stets in Gefahr die Lichter sind,


  So stecken wir, als kluge Herrn,


  Das unsrige in die Latern.


  Die Leuchte des Diogenes,


  Die hatte blöde Augen;


  Wir finden schon auf Markt und Meß,


  Die Menschen die wir brauchen.


  Gottlob! es ist das Vaterland,


  An Narrheit und an Unverstand,


  So überreich gesegnet


  Daß es die Narren regnet.


  Und wer im Dunkeln wird erwischt,


  Ob Armer oder Reicher,


  Und wer jetzt noch im Trüben fischt,


  Die Mucker und die Schleicher;


  Wo Heuchelei des Pudels Kern,


  Und die im Dunkeln munkeln gern, —


  Kurzum wer Schlechtes nur bezweckt,


  Dem wird ein Lichtlein aufgesteckt.


  Und wer sich in die Wege stellt,


  Den Hochmuth auf der Stirne,


  Und für ein großes Licht sich hält,


  Bei völlig kleinem Hirne;


  Mit „Kunstbeschützer“ um sich wirft


  Und unverdienten Weihrauch schlürft,


  Und sich gewaltig überschätzt,


  Der wird in’s rechte Licht gesetzt.


  Und was da kriecht und spiegelleckt,


  Vermummelt und verduckelt;


  Und was sich hinter Andre steckt


  Und feige katzebuckelt; —


  Was sich mit fremden Federn schmückt,


  Was sich vor falschen Götzen bückt


  Und doch ein Ehrenmann sich deucht,


  Dem wird gehörig heimgeleucht’t.


  Und wer verhöhnt das Vaterland,


  Und hofft auf fremde Sterne,


  Geräth erst in den Grafenstand,


  Und dann — an die Laterne


  Doch wem’s im Herzen wiederhallt,


  Mein Deutschland, wenn deine Name schallt


  Wer sich als Patriot bewährt,


  Der wird mit der Latern verklärt.


  Und wer noch träget stolz sein Haupt,


  Wenn er ein Bettler wäre —


  Und noch an Menschenwürde glaubt


  Und noch an Mannesehre;


  Wer Freiheit noch im Schilde führt,


  Wen Schönheit noch und Unschuld rührt,


  Der strahlt als Vorbild und als Stern.


  Als größtes Licht in der Latern.


  Und nun heran von Nord’ und Süd’,


  Heran von Nah und Ferne!


  Wer noch für Recht und Wahrheit glüht,


  Bestell’ sich die Laterne!


  Und zahl ein Vierteljahr voraus!!


  Sonst geht uns die Laterne aus!


  Und brennt herab das Stummel Licht,


  Und haben kein Profitchen nicht!


  Zur Versammlung der deutschen Philologen

  in Frankfurt a. M.


  am 24. Sept. 1861.


  Die Ihr tagt in Frankfurt heuer,


  Helle Philologen-Sterne!


  Röm’sche Lichter, griech’sche Feuer!


  Festlich grüßt Euch die „Laterne“!


  Wenn auch nicht in Hexametern


  Sie erscheint mit ihren Grüßen,


  Jenen störrigen Schwernöthern


  Mit den eigensinn’gen Füßen,


  Wen auch nicht in griech’schen Rhythmen


  Classisch à la Odyssee,


  Laßt’s Euch doch lateinisch widmen:


  Edite et bibite!


  Edite! in Frankfurts Mauern!


  Niemand wird Euch drum verdammen;


  Bibite! nur keinen Sauern!


  Das hält Leib und Seel zusammen.


  Bratwürst’ führen Frankfurts Weinwirth’,


  Hätte die Homer geschlungen,


  Seinen göttelichen Schweinhirt


  Hätt’ er schöner noch gesungen.


  Und auch unsern „Röm’schen Kaiser“


  Den studirt mir in der Näh;


  Rother sprudelt da und Weißer!


  Edite et bibite!


  Edite! und laßt’s Euch schmecken!


  Mög’s Euch allen wohlbekommen!


  Und von unsern Kümmelwecken


  Habt Ihr doch wohl auch vernommen?


  Bibite! von unserm Cyder!


  Der vielleicht vom Apfel stammet,


  Dessen Vorfahr einst die Hyder


  Des trojan’schen Kriegs entflammet.


  Wenn ja nicht die Aepfel wären,


  Gäb’s die Ilias nicht, o weh!


  Könntet Ihr sie dann erklären?


  Edite et bibite!


  Edite! und Solber schmausen


  Müßt Ihr! diesen Knochen nagen!


  Bibite in Sachsenhausen!


  Und erklärt mir diese Sprachen:


  „Dau! dau, harrsch de, dau vun Flerschem!


  Stoffche, gelle, deß sein Troppe! —


  Woß? dar Haamelsdieb! sag Erschem! —


  Bloonas, woll merr Aan roppe?


  Giehst de met Deim klaa Gezeppel!


  Schweih nortzt, Olwel! Hu a Harr Jeh!


  Dunnerschdag und Gottverdeppel!“


  Edite et bibite!


  Sich mit mehr Latein befassen


  Brächte die Latern zu Falle;


  Frankfurt wählet zwar nach Klassen,


  Aber Classen1 sind nicht Alle.


  Haben wir auch einen Römer


  Und dazu noch einen alten,


  Hält es der doch für bequemer


  Sich an’s schönste Deutsch zu halten.


  Und Haus Limburg liegt daneben,


  Eine Trinkstub’ in der Näh’,


  Um den Fingerzeig zu geben:


  Edite et bibite!


  Aber glaubt drum nicht, man stäcke


  Hier so ganz profan im Leben!


  Unsere Bibliotheke


  Die wird angestrichen eben!


  Wir sind gar nicht, gar nicht ohne!


  Wollt Ihr sehen das Gehäuse?


  Nehmt Euch einen Cicerone,


  Die hat Frankfurt dutzendweise!


  Frisch geweißet in und außen


  Wird sie wie der blanke Schnee,


  Darum bleibet lieber draußen!


  Edite et bibite!


  Edite! ihr Herrn Scholarchen!


  Bibite! ihr Professoren!


  Die Grammatik liegt im Argen


  Ohnedem, die Teut geboren.


  Vaterländer fünf und dreißig,


  Fünf und dreißig Wörterbücher!


  Ach! wer säubert Beide fleißig,


  Macht uns hier und dorten klüger?


  All den Zwiespalt auszumerzen,


  Könnt Ihr dies, das alte Weh?


  Doppelt rief ich dann von Herzen:


  Edite et bibite!


  Groß war der Herr von Bückeburg.


  Groß war der Herr von Bückeburg!


  War Executor und Lykurg!


  Er hieb die Bauern selber durch.


  Trug aller Staaatsgeschäfte Last,


  Den Purpur und der Krone Glast,


  Und pflog zugleich der Schweinemast.


  Gen’ral, der selbst sich Posten stand,


  Hat er auch mit höchst eigner Hand


  Kartoffelbranntewein gebrannt.


  Die Fischerei und Landesjagd,


  Das nahm er Alles selbst in Pacht,


  Und hat auch selbst den Preis gemacht.


  War auch ein frommer Mann und Christ,


  Hat alle Jungfern selbst geküßt,


  Da Nächstenlieb’ die Hauptsach’ ist.


  Kurzum, ein Herr war’s hoch gelehrt,


  Hat Vieh- und Menschenstand vermehrt,


  Und ist gestorben hochgeehrt.


  Gewissen Leuten


  (in Deutschland).


  Das also sind die Himmelsstürmer?


  Titan im Frack und Handschuh an!


  Besuchen irgend einen Thürmer


  Und glauben, damit sei’s gethan.


  Es ist wol kein geeignet Wetter


  Für eine höhere Parthie?


  Nun, wartet nur, der Gott der Götter


  Schickt nächstens einen Parapluie.


  Einst strecktet ihr die Fäuste dreuend


  Nach dem Olymp, nach Jovis Blitz


  Und brülltet, eurer Kraft euch freuend:


  Dem Volk gehört der Göttersitz!


  Jetzt sprecht ihr, klug wie ein Professer,


  Den ihr verlachtet dazumal:


  Ein halbes Ei ist immer besser,


  Viel besser als die leere Schaal’.


  Auch angenehmer und bequemer,


  So hör’ ich, soll es sein; man sprichts!


  Wie aber sagte jener Römer?


  Er sagte: Cäsar oder nichts!


  Das war ein Römerwort, gesprochen


  Aus dem die stolze Seele spricht.


  Doch Euch mit so Was aufzupochen!


  Ihr seid ja keine Römer nicht!


  Zu Schillers hundertjährigem Geburtstage


  1859.


  Alles Schönen, alles Wahren


  Heil’ger Sänger und Prophete!


  Unter deinem Banner schaaren


  Sich die Völker deutscher Erde.


  Jauchzend naht’s von allen Enden,


  Und sie jubeln deine Lieder,


  Und die Brüder, die getrennten,


  Stürzen an das Herz sich wieder.


  Wo nur immer Deutsche wohnen,


  Sei es in des Nordens Eise,


  Sei es unter Palmenkronen,


  In der Glut der Wendekreise;


  Ein Gefühl in dieser Stunde


  Hat die Seelen all entzündet:


  Daß zum großen Völkerbunde


  Uns der deutsche Geist verbindet.


  Jene hohe Geistes Reine,


  Jener tiefe Drang zum Schönen,


  Jene Würde, wie sie deine


  Ewigen Gesänge tönen;


  Wie du sie, du deutscher Barde,


  Hast aus deinem Haupt gestaltet,


  Und als Banner und Standarte


  Hoch vor deinem Volk entfaltet.


  Solch’ Gefühl in dieser Stunde


  Eint den Norden mit dem Süden


  Vaterland! auf deine Wunde


  Legen wir des Dichters Blüten,


  Daß sie heilt und genese,


  Diese Wunde, die du hegest,


  Und zur Freiheit und zur Größe


  Herrlich du erblühen mögest.


  Und dem Sänger, der so Hohes,


  Hehres sang für alle Zeiten,


  Lasset uns ein schönes, frohes,


  Deutsches Jubelfest bereiten!


  Sieh! vom Sund bis zu den Alpen,


  Die in’s Land herunterglänzen,


  Strömt herbei es allenthalben,


  Naht das Volk mit grünen Kränzen.


  Bis hinab zur Nordseeklippe,


  Ein Gedanke füllt die Geister;


  Wie Gebet, von jeder Lippe,


  Schwebt dein Name, hoher Meister;


  Tönt ein Lied in jener Sprache,


  Die verklärt du und erhoben,


  Die zur Wonne, wie zur Klage,


  Ganz mit Wollaut du durchwoben.


  Hoher Sänger ew’ger Lieder,


  Der, entrückt, du oben weilest,


  Blick’ von deinem Himmel nieder,


  Den du mit den Göttern theilest!


  Horch! wie deine Lieder tönen,


  Millionenstimmig schallen!


  Heil Dir! Sänger alles Schönen,


  Und verherrlicht sie vor Allen.


  Prolog zum Stiftungsfest des Bürgervereins


  in Sachsenhausen 1861.


  Derselbe Raum umfängt uns wieder heut,


  Derselbe Raum, wie einst vor dreizehn Jahren,


  Wie einst, in jener tiefbewegten Zeit,


  Da wir zum Erstenmal beisammen waren.


  Schon dreizehn Jahr’ dahin! die Zeit entschwebt!


  Uns ist, als wär’s gescheh’n vor wenig Tagen;


  Und doch! was haben wir nicht all erlebt,


  Geträumt, gehofft, gelitten und ertragen!


  Des Vaterlandes Größe, Glanz und Glück,


  Schon grüßten das erstand’ne tausend Lieder,


  Da sank der Heiland in die Gruft zurück


  Und die entfloh’nen Wächter kehrten wieder!


  Und wieder kam Gewalt, Verrath und Hohn,


  Der Brudertodtschlag mit den Kainszeichen;


  Erwürgt am Boden lag des Volkes Sohn


  Und fahnenflüchtig flohen rings die Feigen.


  In jener Zeit voll Untreu und Verrath,


  Wo’s galt den Mut ein freies Herz zu künden,


  Ein Häuflein treuer, deutscher Männer trat


  Zusammen da, um einen Bund zu gründen;


  Den festen Bund, zu stehen Hand in Hand,


  In jeder Fahr und Not als freie Männer,


  Bei’m Volk zu stehen und beim Vaterland


  Vor aller Welt als offener Bekenner.


  Und so geschah’s. Geknüpfet war das Band.


  Wir warben treulich in der Freiheit Namen.


  Doch immer finst’rer ward’s im Vaterland


  Und schwere, unheilsvolle Stunden kamen.


  Und wo der Freiheit stand noch ein Altar,


  Ein Bund, er fiel dem Machtbefehl von Oben;


  Auch unsrer fiel! doch unsre treue Schaar


  Ist darum aus einander nicht gestoben.


  Wir flüchteten in jenes heitre Reich,


  In’s Reich der Kunst, der Dichtung und der Töne,


  Wo ihren immergrünen Lorbeerzweig


  Die Freiheit träget in erhabner Schöne;


  In’s Reich des Wissens, wo im Sonnenschein


  Gedanken wandeln an krystall’nen Quellen;


  Den Geist belehren heißet ihn befrei’n!


  Und daran wird die Lüge einst zerschellen.


  Wir haben nicht vertändelt schnöd die Zeit,


  Und dachten stets des Volkes und allerwegen,


  Und manches Werk der reinen Menschlichkeit


  Ist unser Werk, und blüht noch heut in Segen.


  Und jener schöne Tag, wo es erklang


  Von allen Thürmen rings mit allen Glocken,


  Wo Deutschland seine grünsten Kränze schwang


  Und ausbrach alles Volk in ein Frohlocken:


  O Schillertag! du Tag voll Sonnenschein,


  Wo selbst der Himmel festlich wollte prangen


  Mein Frankfurt! jener schöne Ruhm ist dein,


  Du hast das Fest am herrlichsten begangen.


  Und jener erste Ruf zum Fest der Stadt,


  Er kam von uns! wir dürfen froh es sagen,


  Und unser bieder Sachsenhausen hat


  Des Dichters Fahne hoch und stolz getragen.


  Was wir in jener schönen Zeit erlebt,


  Und was gelitten wir in banger, trüber,


  An unser’m Stiftungsjahresfeste schwebt


  Das Alles heut’ an unser’m Geist vorüber.


  Und wie wir heut’ in dieser Festesnacht,


  Den Blick zurück in das Vergangne lenken,


  Sei unsrer lieben Todten auch gedacht!


  Bewahrt für sie ein treues Angedenken.


  Und in die Zukunft blickt nun froh hinein,


  Und haltet fest zusammen ohne Wanken!


  Wir wollen Eines Sinns und Herzens sein!


  Und laßt uns jetzt noch einem Manne danken:


  Dem Ehrenmann von ächtem Schrot und Korn,


  Dem wackren Doktor, unserm Präsidenten!


  Noch lange fließ’ uns seines Wissen’s Born,


  Wir sind in guten und in treuen Händen!


  Er hat zu aller Zeit mit Rath und That


  Zu uns gehalten! und mit seltner Treue


  So geh’ denn immer schöner auf die Saat


  Und unser Bund, er blühe und gedeihe!


  Ade!


  Die Welt ist groß, die Welt ist weit,


  Ade, mein Kind, ade!


  Viel Röslein blühen auf der Haid’,


  Viel Blümelein im Klee.


  Viel Vöglein singen auf dem Feld,


  Viel Vöglein nah und fern,


  Und droben, an dem Himmelszelt,


  Gibt’s mehr als einen Stern.


  Jed’ Töpfchen find’t sein Deckelchen,


  Das ist ein alter Satz;


  Jed’ Käterchen sein Schäckelchen,


  Jed’ Bürschchen seinen Schatz!


  Geh’ du nur immer hin, mein Kind,


  Such’ dir ’nen Andern aus!


  Und wenn die Mädel rarer sind,


  So mach’ ich mir was draus!


  Ist nicht das Geh’n und Scheiden


  Ist nicht das Gehen und Scheiden


  Ein Sterben auch?


  Es ist der Abschiedsseufzer


  Ein letzter Hauch;


  Die Thäler, die uns trennen


  Sind Gräber, tief und weit;


  Erinnerung und Treue,


  Das ist die Seligkeit!


  Die Uhr.


  Ich trag’, zum Angedenken,


  Des todten Liebchens Uhr,


  Ich trage sie auf dem Herzen


  An einer gold’nen Schnur.


  Da mag sie gleiche gehen,


  In dem Gehäus von Erz;


  Es geht in meinem Busen,


  Nicht gleichen Schlags mein Herz.


  Und Nachts, vor’m Schlafengehen,


  Zieh’ ich sie pünktlich auf,


  Und schaue, still zufrieden,


  Der goldnen Zeiger Lauf.


  Je mehr die weiter rücken


  Bin ich ihr näher doch!


  Ich blicke auf zu den Sternen


  Und frage: wie lange noch?


  Wohl wird ein Morgen kommen,


  Wo deine Uhr noch geht,


  Indeß ein Herz im Busen


  Auf immer stille steht.


  Schlaf sanft in deinem Kämmerlein


  Schlaf’ sanft in deinem Kämmerlein


  Bis dich die Engel wecken!


  Es soll so weich dein Bette sein


  Wie seidne Pfühl und Decken.


  Wir legen Blumen, roth und blau,


  Zu Häupten und zu Füßen;


  Der Himmel wird sie dir mit Thau,


  Mit Thränen wir begießen.


  Auf daß, wann kommt der liebe Christ


  Im Morgenroth gegangen,


  Die Braut nicht ohne Blumen ist


  Ihn festlich zu empfangen.


  Und mein Herz verzagt


  Wenn ich durch den Frühling geh,


  Mehrt sich nur mein Schmerz,


  Jede Rose, die ich seh,


  Fällt mir schwer auf’s Herz.


  Wenn’s mit Liedern minniglich


  Aus den Büschen klagt,


  Kommt die Sehnsucht über mich


  Und mein Herz verzagt.


  Ueberschriften.


  I.


  Erst zapfte er den eignen Krätzer


  Und war als Jüngling, Selbstverfasser


  Als Mann ward er ein Uebersetzer


  Und machte fremden Wein zu Wasser;


  Am End


  Starb er als Rezensent.

  


  II.


  Einmal lächelt Jedem zu


  Fortuna’s schöne Huld,


  Doch spielt er grade blinde Kuh,


  So ist er selbst dran Schuld.

  


  III.

  Wirthsregel.


  Maler, Dichter und Musikanten,


  Studenten, Lieutnant und Komödianten,


  Seiltänzer und englische Reiter,


  Und so weiter und so weiter,


  Gott bewahre Wirth und Schneider!

  


  IV.

  Dichter und Lerchen.


  Die deutschen Dichter sind den Lerchen gleich,


  Und sind mit ihnen Eines Schicksals Kinder:


  Im Frühling schwelgen sie im Himmelreich


  Und leben dann recht kümmerlich im Winter.

  


  V.

  Weltschmerzler.


  Das also sind die Wehmutsdichter,


  Die eines Weltengrams-Beflissnen?


  O, ihr pausbacknen Angesichter,


  Ihr seid mir die Gemütszerrissnen!


  Das also sind die Schwermutskinder,


  Die aller Lebensfreude Kahlen?


  Ihr sauft ja wie die Bürstenbinder!


  Und freßt ja wie die Kanibalen!

  


  VI.

  So lange ist man noch kein Lump.


  So lang uns noch ein Mädchen liebt,


  So lang das Herz uns Lieder gibt,


  So lang man hat bei’m Wirthe Pump,


  So lange ist man noch kein Lump.

  


  VII.

  Es ist ganz hübsch auf dieser Erde.


  Es ist ganz hübsch aus dieser Erde!


  Man kann darauf recht glücklich sein;


  Gott schuf die Mädchen und die Pferde


  Und schuf die Austern und den Wein.


  Man könnte leidlich sich gedulden


  Aus dieser ird’schen Prüfungsstätt’,


  Wenn graue Haare, Gicht und Schulden


  Der Herr nicht auch erschaffen hätt’.

  


  VIII.

  Spatzen.


  Sie schwärmen von seinem neu’sten Gedicht


  Und sind darauf wie versessen;


  Wie viele Spatzen werden doch nicht


  Im Herbste für Lerchen gegessen!

  


  IX.

  Mein Vetter sprach.


  Potz Blitz! sprach er zu meinem Alten:


  Der Fritz ist doch erstaunlich klug!


  Ich hab’ ihn auch dafür gehalten


  Und mein’ das sei doch dumm genug.


  [image: Schnoerkel]


  Epilog.


  Nun fliegt und fliegt in alle Welt


  Und grüßt mir Land und Leute!


  Und wenn ein Liedlein wolgefällt


  So macht mir’s eine Freude.


  In Gottes Herren Namen fliegt


  Bis an das sel’ge Ende,


  Damit euch nicht die Hexe kriegt


  Und nicht der Rezensente.


  Fußnoten


  1Gymnasialdirector Classen.


  2Aus dem 14. Jahre des Verfassers.
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